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Hinweise zu sensiblen Inhalten und Triggern


Mit der Liste auf der letzten Seite möchte ich vor bestimmten Themen warnen, die in diesem Buch behandelt werden und Trauma reaktivierende Trigger enthalten könnten. Die Auflistung enthält eventuell Spoiler und erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit.




Lieder, Songtexte… in denen sich Wünsche, Träume und Hoffnungen


verbergen…


Songs, die nicht nur gehört, sondern mit der Seele GEFÜHLT und mit


dem Herzen verstanden werden wollen…


Denn in jeder Note, in jedem Wort, leuchtet dieselbe Hoffnung…


Deine Hoffnung


Playlist


(Songs, die mich nicht nur bei diesem Buch begleitet haben!)


All of me – John Legend


Ich liebe nur dich – Pietro Basile feat. Sarah Lombardi


A Wohle New World – Zayn Malik, Zhavia Ward


Bad Liar – Imagine Dragons


Demons – Imagine Dragons


Control – Zoe Wees


Bonny & Clyde – Sarah Connor feat. Henning Wehland


Read all about it – Emeli Sandé


Love – Imagine Dragons


Augen auf – Sarah Connor


Imagine – Emeli Sandé


Wünsche, Träume und Hoffnung sind die Luft, die unsere Seele


zum ATMEN braucht…


Und, eins sollte man nie vergessen


„Träumer sind wie Sternschnuppen, deren Lichter die tiefste


Dunkelheit


zum Leuchten bringen können.“





Summer


ER.


KÜSSTE.


MICH.


Und für einen winzigen Augenblick, wo seine Lippen mich berührten, stand ich still, stahl der Welt die Atemzüge, die Herzschläge, sperrte sie zusammen mit all den wundervollen Gefühlen und Empfindungen, die mich fluteten, ein. Tief in meiner Seele. Während ich die Stille der Welt trank, die Stille der Zeit.


Denn nichts existierte mehr.


Nichts.


Außer Phoenix.


Meine Lippen öffneten sich unter seinen und als er mich dann endlich, endlich, küsste, tobte mein lachendes, freudiges, pochendes Herz. Raste. Jubelte. Wollte vor Glück zerspringen.


Seine Lippen streiften über meine.


Zaghaft.


Zärtlich.


Dann… endlich drängender.


Stürmischer.


Ausgehungert.


Leise stöhnte ich in seinen Mund.


Alles, was ich empfinden konnte, empfinden wollte, war seine himmlische dunkle Wärme. Die Dunkelheit, nie war sie leuchtender als in diesem Augenblick.


Seine Lippen beraubten mich meines Verstandes und ich konnte nichts anderes wahrnehmen, als die lachende Lebendigkeit, die er mir verlieh, die er mir schenkte, und ich wünschte, er würde niemals, niemals wieder aufhören mich zu küssen.


Dieser Kuss veränderte die Zeit, veränderte die Konstellation der Planeten, veränderte den Kosmos selbst.


Dieser.


Kuss.


Veränderte.


Einfach.


ALLES.


Für einen kurzen Moment unterbrach er den Kuss, nur, um mir in die Augen gucken zu können. Der Ausdruck, der sich in seinem Blick spiegelte, liebkoste meine Seele und setzte mein Herz in Brand. Augenblicklich erwachte das Verlangen, das unstillbare Verlangen nach ihm, vermischte sich mit der Sehnsucht nach seinem Mund, so dass ich nichts anderes wollte, als ihn zu küssen, seine Lippen zu berühren, um all die süßen, geflüsterten, tiefen, gefühlvollen, wundervollbringende Gefühle auf der Zunge schmecken zu können.


Diese atemberaubende Magie, dieses schillernde glühende Leuchten – ich musste es einfach mit ihm teilen… also riss ich sämtliche Mauern ein. Im gleichen Atemzug fanden sich unsere Seelen, berührten sich, küssten sich. Wurden eins.


Ich gehörte ihm.


Und er gehörte mir.


Wir gehörten zusammen.


Unwiderruflich.


Unumstritten.


Je leidenschaftlicher der Kuss wurde, desto mehr verlor ich den Boden unter den Füßen. Ich schwebte, nein, es fühlte sich an, als würde ich fliegen… vielleicht tat ich das auch. Vielleicht trugen uns seine Flügel in diesem Moment hinauf zu den Sternen. Doch ich wollte die Augen nicht öffnen, wollte nicht sehen, was um mich herum passierte. Ich wollte FÜHLEN.


Phoenix hielt mich fest, als würde er mich nie wieder loslassen wollen, und ich schmiegte mich an ihn, an seinen Körper, an seine Brust, wollte in seinen Armen zerfallen, zerspringen, während mich Gefühle fluteten die sich anfühlten, als hätte ich die Schönheit des Lebens getrunken, so berauscht war ich von der Explosion, die in mir stattfand, die mich erfüllte, ausfüllte, immer und immer wieder.


Seine Wärme.


Sein Duft.


Alles wollte ich mir einprägen.


Einfach ALLES.


„Oh, Prinzessin“, hauchte er, ohne den Kuss zu unterbrechen. Als Antwort stöhnte ich leise seinen Namen, während ich ihn erneut fühlen ließ, wie sehr ich mich nach ihm sehnte, wie sehr ich ihn liebte…


Er löste seine Lippen von meinen, suchte meinen Blick. Ein spitzbübisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


„Es ist falsch mich zu lieben…“


„Wenn es falsch ist, dann will ich nie wieder das Richtige tun“, hauchte ich und tauchte ein in das smaragdgrüne Meer.


Meine Hände schoben sich unter sein T-Shirt, wollten die Hitze, die von ihm ausging, fühlen, spüren, ehe meine Finger den dünnen Stoff zu fassen bekamen, daran zerrten, nur um es ihm vom Körper reißen zu können. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle, während meine Hände seine Haut, die Konturen seiner Muskeln, erforschten.


Als meine Finger seinen Rücken berührten, stockte sein Atem, und ich fühlte, wie sich sein Körper anspannte. Fühlte die Linien seiner Narben. Fühlte den darin eingesperrten Schmerz, den damit verbundenen Hass. Ich wollte ihm die grausamen Gefühle wegküssen, ihn davon befreien, erlösen.


Quälend langsam zeichnete ich mit der Fingerspitze jede einzelne Narbe entlang und hoffte, dass meine Berührung, meine Wärme, meine Liebe, die sich wie Tinte auf den Narben verteilte, ihn fühlen ließ, wie vollkommen, wie perfekt er war, denn eine so wunderschöne Seele, mit einer so leuchtenden Dunkelheit, konnte nichts entstellen.


Mein Blick wanderte über seinen wie in Stein gemeißelten Oberkörper. Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich seine Augen suchte. Meine Hände vergruben sich in seinem Haar und ich zog ihn zu mir, doch anstatt mich zu küssen, fand sein Mund den Weg zu meinem Hals. Jedes Mal, wenn er mich berührte, küsste, hörte ich die Herzschläge des Nachthimmels. Hörte die Wolken, die sich in der Dunkelheit schlafen gelegt hatten, lachen. Hörte das freudige Kichern der Sterne. Und ich wusste, dass der Mond für alle Liebenden in dieser Nacht noch heller leuchtete.


Seine Tattoos.


Die Tinte… sie veränderte sich.


Wechselte die Farbe.


Nein.


Die Farbe begann zu leuchten.


Wurde intensiver.


Strahlender.


Lebendiger.


Mir stockte der Atem. Zum ersten Mal sah ich seine Tätowierungen aus direkter Nähe. Unverhüllt. Jedes einzelne Tattoo raubte mir den Atem, berührte mich tief in meinem Herzen, ließ mich schmelzend, wie Schnee im Frühling, in den Armen des Mondes zurück, denn ich fühlte, dass jedes Einzelne eine Bedeutung hatte, mit einer geflüsterten Botschaft und darin verborgenen Geheimnissen.


Striche…


Konturen…


Linien…


Und alle erzählten sie eine Geschichte.


Seine Geschichte.


Unsere Geschichte…


Der letzte Gedanke verwirrte mich, ehe mich seine Augen fanden, streichelten, küssten, und ich nur noch an seine Lippen denken konnte, an seinen Mund, und die in mir erwachte Sehnsucht ihn stumm anflehte, meine Gedanken mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. Jetzt war definitiv nicht der passende Moment, um mir den Kopf über seine Tätowierungen zu zerbrechen. Ich wollte nicht reden. Nicht denken.


Er umfasste mein Becken, drängte sich fester gegen mich. Im gleichen Atemzug presste ich ihm meine Hüften entgegen. Ich musste ihn härter fühlen, wollte, dass er mich berührte, überall berührte.


Dieser Kuss ließ mich die Perfektion, die wundervollbringende Magie all meiner Träume, all meiner Wünsche erkennen, und im Bruchteil einer Sekunde verlieh ich diesem Augenblick Unsterblichkeit, indem ich meine Gefühle mit der Welt teilte. Das Universum trank mein Herz, und Millionen winziger glitzernder Regentropfen rieselten auf uns herab. Wurden vom Wind in alle Himmelsrichtungen verteilt.


Er küsste mich als würde er verhungern. Zum Teufel… mein Körper reagierte… zitterte… bebte. Ich wand mich unter ihm, sehnte mich nach mehr. Nach so viel mehr. Mein Herz explodierte und meine Seele flog hinauf zu den Sternen, forderte alle Himmelskörper, alle Planeten in den Milchstraßen der Galaxien, lachend zum Tanzen auf.


Seine Hände zogen mich näher und näher, umschlossen meine Taille, hielten mich fest, fingen mich auf, als der Kuss sanfter wurde, zärtlicher, tiefer. Ich schmeckte eine Lebendigkeit, die ich nicht kannte, die ich nie für möglich gehalten hätte. Und mein Herz schlug wild, wilder… war nicht zu kontrollieren, nicht zu bändigen, weil wir uns küssten, uns mit einer Leidenschaft berührten, die mich jedes Mal aufs Neue in Flammen aufgehen ließ.


Ich suchte seinen Blick.


Seine Augen.


Wollte die Liebe sehen.


Wollte die Sehnsucht verstehen.


Wollte all das begreifen.


Der Ausdruck verriet, dass er noch immer versuchte die Tiefe seiner Gefühle zurückzuhalten, zu bändigen, zu zügeln. Doch, je länger ich ihm in die Augen schaute, darin ertrank, desto mehr geriet seine Entschlossenheit ins Wanken.


Er hob die Hand, strich mir zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. Diese ungewöhnlich sanfte Berührung verstärkte meine ohnehin schon außer Kontrolle geratenen Gefühle. Und alles was ich wollte, was ich in diesem Augenblick wollte, war, ihn zu küssen, ihn gefühlvoll, leidenschaftlich, stürmisch zu küssen.


Meine Zunge strich über seine Unterlippe und ich biss sanft hinein. Bat um Einlass, den er mir bereitwillig gewährte.


Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle und schickte unzählige Schauer durch meinen Körper. Mit einem verschmitzten, umwerfenden, charismatischen Lächelnd drückte er mich sanft nach hinten ins hohe Gras.


Meine Hände – ich wusste gar nicht wo ich ihn zuerst berühren sollte, berühren wollte. Meine Finger glitten über seine Haut. Fordernd. Sanft. Drängend.


So schnell, dass er gar nicht in der Lage war zu reagieren, lag er jetzt auf dem Rücken und ich lehnte mit meinem Körper über ihm. Dieser plötzliche Stellungswechsel schien ihm zu gefallen. Erneut überwältigten mich seine Gefühle. Dieses Mal auf eine vollkommen neue Art und Weise.


Jedes Gefühl verwandelte sich in eine Farbe.


In ein leuchtendes Licht.


Seine Gefühle leuchteten.


Alle.


Jedes einzelne.


Genau wie Phoenix.


Seine Haut.


Seine Seele.


Alles glitzerte.


Funkelte.


Erstrahlte in einem gleißenden, wunderschönen Licht.


Und seine, neben ihm ausgebreiteten, Schwingen waren der passende Kontrast. Eine Urgewalt, dessen Kraft sich in diesem atemberaubenden Farbenspiel zwischen Dunkelheit und Licht verbarg. Tiefschwarze, schimmernde Federn vermischten sich mit einer gigantischen Lichterexplosion. Funken flogen durch die Luft, ehe sie leise rieselnd, wie wärmende Schneeflocken zu ihm zurückkehrten.


Ich griff nach seinen Handgelenken, drückte sie ihm sanft, aber bestimmend über den Kopf. Seine Mundwinkel zuckten. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, genau wie seine Gefühle, ehe einen Herzschlag später dieses teuflische Lächeln auf seinem Gesicht erschien. Schlagartig wurde mir klar, dass er mich vom ersten Moment an, mit genau diesem Blick, um den Verstand gebracht hatte, mir mein Herz gestohlen hatte.


Ich küsste seinen Hals. Sein Kinn. Seine Mundwinkel. Knabberte zärtlich an seinem Ohr. Um seinen Körper mit meinen Händen erkunden zu können, blieb mir nichts anderes übrig, als seine Handgelenke loszulassen.


Sofort umschlossen seine Hände meine Taille und er zog mich näher zu sich. Ich biss mir leicht auf die Unterlippe. Erwartungsvoll. Sehnsüchtig. Er küsste mich, presste seinen Mund auf meinen. Es wurde ein tiefer, leidenschaftlicher Kuss und keiner von uns war bereit diesen Kuss zu beenden, den anderen freizugeben.


Unser Atem vermischte sich.


Sein Atem wurde zu meinem.


Mein Atem wurde zu seinem.


Ich drückte ihm mein Becken entgegen, woraufhin mein Kleid über die Oberschenkel nach oben rutschte und meine nackte Haut entblößte. Mit zärtlichen und gleichzeitig drängenden Bewegungen berührte er mich genau dort, schob das Kleid höher.


Ich vergaß zu atmen.


Hielt die Luft an.


Quälend langsam zeichnete er die Konturen meines Rippenbogens nach. Anstatt das stumme Flehen nach Erlösung zu erhöhen, verstärkte er es, indem er mein Schlüsselbein küsste. Seine Zunge glitt in meinen Mund. Seine Hände – überall.


Er drehte mich auf den Rücken, stützte sich mit den Händen ab, doch anstatt mich zu küssen, sah er mir tief in die Augen. Ein leises Flüstern ertönte: „Jetzt ist es zu spät. JETZT werde ich dich nie wieder gehen lassen. Nie wieder. Du gehörst zu mir.“


Wortlos wartete er meine Reaktion ab, während sein Lächeln eine Spur breiter wurde. Als er anfing an meiner Unterlippe zu knabbern hauchte ich ihm atemlos meine Antwort in den Mund: „Ich gehöre nicht nur zu dir… ICH. GEHÖRE. DIR. Denn dir gehört mein Herz.“


Er hob den Kopf, suchte meinen Blick. Das Feuer brannte in seinen Augen und zwar in den schönsten Grüntönen.


Smaragdgrün.


Jadegrün.


Lichtgrün.


Türkisgrün.


Während ich mich in den lebendigen Flammen verlor, breiteten sich seine Schwingen über uns aus, schirmten uns ab, versteckten uns vor der restlichen Welt und schenkten mir das Gefühl von Sicherheit, Freiheit… Unsterblichkeit.


Allein dieses surreale Wunder sehen zu dürfen, versetzte mich ins Staunen und ich schaffte nicht, dem Verlangen zu widerstehen, musste das flüsternde Geheimnis, dass sich in diesen Schwingen verbarg, hören. Musste die Lebendigkeit, die jede einzelne Feder ausstrahlte, fühlen, tief in mir fühlen.


Langsam hob ich die Hand, berührte mit den Fingerspitzen seine Schwingen. Im gleichen Atemzug explodierte ein gleißendes Licht, tief in meinem Inneren. In meiner Seele. Diese Berührung war pure Magie.


Leise stöhnend schloss Phoenix die Augen, ließ seine Gefühle, seine tief verborgenen Empfindungen frei… Dieser Moment war erfüllt von einer unbekannten Intensität. Und erneut überwältigte mich das Gefühl, dass ich all das kannte. Als wäre es eine verstummte Erinnerung. Als würde ich aus einem Traum erwachen. Als wäre das hier kein Neuanfang, sondern eine Wiedervereinigung. ZUHAUSE. ICH WAR ENDLICH WIEDER ZUHAUSE.


Je intensiver dieses Gefühl in mir glühte, desto verwirrter wurde ich.


Phoenix fühlte meine Verwirrung und küsste mich.


Küsste mich.


Küsste mich.


Immer.


Und immer wieder.


Die auf mich einstürzenden Gefühle waren so mächtig, so majestätisch, so überwältigend und so verdammt tief, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Phoenix war tief in meinem Herzen, tief in meiner Seele, tiefer als Worte ausdrücken könnten. Das, was hier mit uns passierte, dieses stille Wunder, gefüllt mit dem Lachen des Universums, ließ uns in diesem Augenblick, in der Umarmung der Unendlichkeit zerfließen.


„Scht…“, hauchte er gefühlvoll, beendete den Kuss und küsste mir die Tränen von der Wange, von der Lippe.


Unsere Gefühle schwebten hinauf in den Nachthimmel, zusammen mit unseren Herzschlägen. Ich schmiegte mich an seinen Körper. Sein Gesicht war so nah, so verdammt nah, dass ich nicht mehr wusste, ob sich unsere Lippen tatsächlich berührten, oder ob es das Echo aller bisherigen Küsse war, dass mich lächeln ließ.


Ich war verloren gewesen. Doch mein dunkler Engel hatte mich gefunden. Nach all der Zeit in der Dunkelheit war er endlich zu mir zurückgekehrt.





Summer


Die ersten Sonnenstrahlen weckten mich. Verschlafen rieb ich mir die Augen. Sofort fiel mein Blick auf Phoenix. Schlafend lag er neben mir. Ich sah ihn an. Bewunderte sein makelloses Gesicht und war augenblicklich berauscht, betrunken von so unendlich vielen Gefühlen. Noch immer konnte ich mein Glück nicht begreifen, nicht im Entferntesten verstehen. Das Geheimnis nicht entschlüsseln. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nie im Leben damit, dass er endlich aufhören würde gegen seine Gefühle anzukämpfen. Dafür hatte er mich viel zu oft von sich weggestoßen, mich viel zu oft versucht auf Abstand zu halten.


Jetzt lag er neben mir. Mein Blick wanderte, erfüllt von tiefer innerer Zufriedenheit, von seinem Gesicht hin zu seinen, neben ihm ausgebreiteten Schwingen. Lebendigkeit flutete mich, erfüllte mich, während die Liebe mich umarmte und ich all seine Gefühle, wie zartschmelzenden, süßklebrigen Honig auf der Zunge schmeckte. Phoenix war definitiv, und unumstritten mein LIEBLINGSGEFÜHL.


Seufzend schloss ich die Augen. Zum ersten Mal, seit ich meine Erinnerungen verloren hatte, füllte jemand die Leere in mir. Phoenix, mein wunderschöner Racheengel, war das Pflaster für meine verwundete Seele.


Heilte mich.


Vervollständigte mich.


Seit ich im Krankenhaus die Augen aufgeschlagen hatte, während der letzten Jahre, in all der Zeit, die seitdem verstrichen war, hatte ich mich nie ernsthaft mit der Frage auseinandergesetzt, was genau diese Leere, die unumstritten in mir existiert hatte, ausgelöst hatte, wer oder was dafür verantwortlich gewesen war, obwohl ich gefühlt hatte, dass es nicht der Verlust der Erinnerungen an sich gewesen war. Ich hatte nicht begreifen können, vielleicht auch nicht begreifen wollen, dass es die LIEBE selbst gewesen war… bis Phoenix in meinem Leben aufgetaucht war und meine Seele, wie Dornröschen im Märchen, aus einem Tiefschlaf wachgeküsst hatte.


Das, was wir hatten, diese Verbundenheit – stellte alles in den Schatten.


Es gab keine Worte.


Keine Erklärungen.


Dieses Gefühl konnte man nicht beschreiben.


Und doch fühlte sich dieses Gefühl vertraut an.


Seltsam vertraut.


Alles, was ich in seiner Nähe empfand, was seine Nähe in mir auslöste, hervorrief, fühlte sich so schrecklich vertraut an, dass ich mich vor dem Hintergrund dieser Intensität fürchtete, ganz einfach, weil es mich erschreckte, dass ich mich in so kurzer Zeit, so unsterblich hatte in Phoenix verlieben können, verlieben dürfen.


Eine vergessene Vergangenheit.


Eine vergessene Liebe.


Eine verlorengegangene Seele.


Ein leises Seufzen erregte meine Aufmerksamkeit. Lenkte mich von meinen absurden Gedanken ab. Sein Anblick raubte mir den Atem. Mein Herz tobte, stolperte, wollte ihm entgegenfliegen, ihn in die Arme schließen. Stundenlang könnte ich ihm beim Schlafen zusehen. Allein dieser zufriedene Gesichtsausdruck ließ mein Herz höherschlagen, und obwohl er mein Herz bereits in seinen Händen gehalten hatte, hatte ich es ihm gestern Nacht, mit jedem Kuss, mit jeder Berührung erneut geschenkt. Immer und immer wieder.


Wir gehörten zusammen.


Und ich begriff, dass Phoenix alles WUNDERBARE war.


Einfach ALLES.


Die Melodie meiner Welt.


Das Lachen meines Herzens.


Das Licht meiner Seele.


Mein Prinz.


Mein Beschützer.


Meine Ewigkeit.


Denn seine Liebe verlieh mir UNSTERBLICHKEIT.


Dieser See, dieser verborgene, geheimnisvolle Ort, war lange Zeit mein Geheimnis gewesen. Meine Zuflucht. Jedes Mal, wenn ich diesen verzauberten Ort betreten hatte, war in mir das Gefühl erwacht, als würde ich endlich nach Hause zurückkehren. Als würden hier die Antworten auf all meine Fragen warten. Meine Erinnerungen. Einfach Alles. Nur hier hatte die Zerrissenheit aufgehört mich zu quälen.


Dass wir ausgerechnet an diesen, für mich so bedeutungsvollen Ort, endlich, nach all der Zeit, zueinander gefunden hatten, machte ihn umso wertvoller für mich.


Jetzt war es unser Geheimnis.


Unser See.


Dieser Gedanke zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht.


Erneut schaute ich in das schönste Gesicht, das ich je gesehen hatte und allein dieser Anblick ließ mich vergessen, wie man atmete. Die einfachsten Dinge gerieten in Vergessenheit. Ich schloss die Augen, sammelte mich.


Als mich jedoch seine weichen Lippen am Hals berührten und jeden Zentimeter meiner glühenden Haut mit Küssen bedeckten, zersprang mein Herz und mein Verstand flog davon… hinauf zu den Wolken... hinauf zur Sonne.


Sehnsucht erwachte und erneut wollte ich mich in ihm verlieren. Immer und immer wieder. Mir entwich ein leises Stöhnen und im gleichen Atemzug zog ich ihn näher zu mir. Suchte seine Lippen. Seinen Mund.


„Werde ich jetzt jeden Morgen so geweckt?“, fragte er mit samtweicher, zuckersüßer Stimme.


In seinem Blick lag so viel Liebe, dass ich nicht anders konnte, als ihn erneut zu küssen. Ich musste ihn einfach küssen.


Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als er den Kuss beendete, nur um mir in die Augen gucken zu können.


„Wenn du nicht ständig den Unnahbaren gespielt hättest, hätten wir beide schon viel früher in diesen Genuss kommen können“, hauchte ich und pustete ihm die Worte in Verbindung mit meinen Gefühlen entgegen.


Sein Blick veränderte sich. Schweigend sperrte er seine Gedanken weg. Schloss für einen winzigen Moment die Augen. Und ich bewunderte seine schwarzen Wimpern, die darin gefangengehaltene Dunkelheit. Eine Dunkelheit, geschmiedet aus Schmerz, aus Hass… und doch fühlte ich, dass diese dunklen Wimpern in Wahrheit von der Sonne geküsst waren, gefüllt mit Regenbogengefühlen, die den Schmerz wärmten, den Hass heilten. Und ich war außerstande etwas anderes zu betrachten, zu bewundern, als sein Gesicht, denn ich war gefangen. Gefangen im Hier und Jetzt.


Es dauerte einen Moment, bis er darauf etwas erwiderte.


„Nur, weil ich schwach geworden bin, bedeutet es nicht, dass es richtig oder weniger gefährlich ist.“


Seine Worte jagten mir einen kalten Schauer über den Rücken. Erschrocken zuckte ich zusammen. Phoenix bemerkte meine Reaktion und sofort erwachte ein schuldbewusster Ausdruck in seinen Augen.


Mit beiden Händen umschloss er mein Gesicht. Sanft. Zärtlich. Einfühlsam. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich nach gestern Nacht jemals wieder in der Lage sein werde dich gehen zu lassen?! Summer. Meine wunderschöne Prinzessin… Ich habe nur deshalb versucht gegen das Unvermeidbare anzukämpfen, weil ich dachte, nein, weil ich überzeugt war, dich nur so beschützen zu können. Doch das, was ich für dich empfinde, dieses glühende Inferno, all die wundervollen Gefühle… waren schon immer stärker gewesen als die Vernunft. Selbst, wenn ich die Kraft finden würde zu verschwinden, dich für immer zu verlassen, in dem verzweifelten Versuch dich beschützen zu wollen, so würde ich es dennoch nicht können. Nicht mehr. Nicht nach gestern Nacht. Weil ich weiß, dass ich dich dadurch nicht beschützen, sondern zerstören würde. Und ich werde alles, hörst du… ALLES… tun, um das zu verhindern. Du bist das Wertvollste, das Kostbarste und das Unersetzlichste in meinem Leben. Schon immer gewesen… eine Welt ohne dich, wird es für mich nie geben können“, flüsterte er leise und sah mich mit seinen smaragdgrünen Augen durchdringend an. Seufzend lehnte er seine Stirn gegen meine.


Sofort atmete ich seinen Duft ein.


Seine Wärme.


Seine Lippen waren so nah, so nah, und doch nicht nah genug. Ich wusste nicht warum, wusste nicht wieso, aber in dieser stillen Sekunde verwandelte ich mich in einen Regentropfen, war alles Vergessene, alles Verlassene und ich war dabei mich aufzulösen, zu verdampfen, weil mich ein Gefühl quälte, dass mich verbrennen ließ. Leise Zweifel plagten mich, zerrissen mich.


„Warum zweifelst du an meinen Gefühlen? Prinzessin… Du konntest meine Gefühle doch schon immer sehen. Selbst, als ich versucht hatte dich auszusperren, wusstest du, was ich für dich empfinde… weil du es fühlen konntest. Vielleicht nicht so intensiv wie jetzt, wo ich die Mauern eingerissen habe… aber dennoch…“


Überrascht sah ich ihn an. „Ich… zweifle nicht an deinen Gefühlen.“


„Was lässt dich dann zweifeln? Denn, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest… ich kann alles fühlen, was du fühlst…“


Er konnte fühlen, was ich fühlte?


„Wie meinst du das? Besitzt du etwa dieselbe Gabe wie ich?“


Er schüttelte den Kopf.


„Nein. Deine Gabe ist etwas Besonderes. Genau wie du, ist auch sie einmalig. Nein, ich kann nicht die Gefühle aller spüren. Nur deine. Und… ich kann sie nicht spüren… sondern fühlen.“


Ich wusste sofort, was er meinte. Denn während ich die Gefühle aller anderen bloß spüren konnte, wie den Flügelschlag eines Schmetterlings auf meiner Haut, wie eine sanfte Berührung… so konnte ich seine Gefühle fühlen, tief in mir, auf meiner Seele, in meinem Herzen, als wären sie ein Teil von mir. Als wären sie ein Spiegelbild meiner eigenen Gefühle. Als würden wir unsere Gefühle nicht nur gegenseitig verstärken, sondern auf eine Art wahrnehmen, die nicht in Worte zu fassen war.


Alles, was Phoenix und mich betraf war GEFÜHL.


„Prinzessin… Mein Herz schlägt nicht nur für dich, sondern wegen dir… Du bist mein Herzschlag.“


Überrascht sah ich ihn an.


„Meinst du mir geht es anders?“ Die Verletzlichkeit, die sich in meinen Worten versteckte, war nicht zu überhören. Nur wusste ich nicht, woher dieses Gefühl plötzlich kam. „Ich liebe dich auf eine Art und Weise, die es mir unmöglich macht, dir zu zeigen, wie tief dieses Gefühl wirklich ist.“


Er wirkte verletzt. Für den Bruchteil einer Sekunde verloren seine Augen das Leuchten.


„Glaubst du, dass du für mich mehr empfindest als ich für dich?“ Der traurige Ausdruck auf seinem Gesicht versetzte mir einen Stich ins Herz. Denn, obwohl ich das nicht hatte sagen wollen, spiegelte es meine größte Angst wider. Es war absurd. Definitiv. Und doch konnte ich dieses flüsternde Gefühl nicht ignorieren, nicht wie einen zu lauten Radiosender leiser drehen, geschweige denn komplett ausschalten. Genau deshalb musste ich meine Gedanken, meine Ängste einfach in Worte fassen. „Ja… genau davor habe ich Angst…“


„Wie kommst du darauf? Ich mein… du kannst die Tiefe meiner Liebe sehen. Du fühlst, was ich jetzt, in genau diesem Augenblick empfinde… und du weißt, dass ich all das lange Zeit vor dir versucht habe wegzusperren. Warum? Ich… ich versteh es nicht…“


„Du weißt es wirklich nicht? Du sagst, du kannst meine Gefühle auf dieselbe Art wahrnehmen… warum fällt es dir dann so schwer meine Angst zu fühlen?“


„Prinzessin… ICH FÜHLE DEINE ANGST. Ich höre sie sogar schreien… Aber ich VERSTEHE sie nicht. Ich verstehe es einfach nicht.“


„Wenn deine Liebe genauso unerklärlich ist wie meine… und es, wie du behauptest, schon immer gewesen ist… dann frag ich mich, warum du mich immer wieder von dir weggestoßen hast. Du wusstest von Anfang an wie sehr ich dich liebe, du konntest es fühlen… und doch hast du die Kraft besessen, die mir gefehlt hat…“


Mit gequältem Gesichtsausdruck schloss er die Augen, griff sich in den Nacken und presste seinen Kiefer zusammen, als hätte er fürchterliche Schmerzen.


Ich beobachtete ihn. Wartete ab. Ließ ihm Zeit.


Diese Angst verschlang mich, fraß mich auf, dabei wusste ich nicht einmal WARUM ich zweifelte. Schließlich konnte ich seine GEFÜHLE auf jede erdenkliche Art und Weise wahrnehmen. Ich konnte sie fühlen, riechen, schmecken, sehen… ja, sogar hören. Und, obwohl mein Herz die Antwort kannte, die Tiefe seiner Liebe längst begriffen hatte, weigerte sich mein Verstand diese Gewissheit, die tief in meiner Seele verankert war, für wahr zu erachten, ganz einfach, weil diese Liebe meine Vorstellungskraft überstieg und mein Verstand außerstande war all dies zu begreifen. Und genau deshalb musste ich es hören.


„Eben WEIL ich dich so sehr LIEBE.“ Er öffnete die Augen, suchte meinen Blick. „Dir jeden Tag so nah zu sein, so verdammt nah… und dich doch nicht berühren zu dürfen… hat mich jedes Mal, wenn deine Augen mich geküsst haben, in Flammen aufgehen lassen.“ Ein leises frustriertes Stöhnen brach aus seiner Kehle hervor. „Jeden Tag habe ich einen Kampf geführt, einen aussichtslosen Kampf, den ich nicht gewinnen konnte, nicht gewinnen durfte, ganz einfach, weil ich dich nicht verletzen wollte…“ Er stockte, senkte für einen winzigen Moment den Blick. Atmete leise ein, kaum hörbar. Hielt die Luft an. Versuchte seine Gedanken in Worte zu verwandeln. Sagte schließlich: „Die Verletzlichkeit, die von dir ausging, die ich gefühlt habe, war so überwältigend, so tief gewesen, dass ich jedes Mal den Verstand verloren habe, weil alles woran ich dann noch hatte denken können, war, dich zu beschützen. Und dass, obwohl ich wusste, dass ich derjenige war, vor dem du beschütz werden musstest. Ganz einfach, weil ich wusste, dass meine Gefühle, meine Liebe, in der Lage waren dich zu zerbrechen, deine Seele in Schutt und Asche zu legen.“ Er lachte verbittert auf. „Nur ich bin in der Lage dir wehzutun, dir wirklich wehzutun. Und… obwohl ich dich, indem ich dich versucht hatte auf Abstand zu halten, verletzt habe, hast du nie aufgehört zu hoffen. In Wahrheit bist du stärker gewesen als ich, so viel stärker… du warst schon immer die Stärkere. Du hast es nur bis jetzt nicht begriffen. Weißt du, wie schwer es ist, wieviel Kraft es kostet, die Hoffnung nicht zu verlieren? Niemals aufzugeben? Nur deiner Stärke ist es zu verdanken, dass wir jetzt hier sind. Zusammen. Du hast meine Hoffnung, die drohte mich zu verlassen, die ich glaubte für immer verlieren zu können, nicht sterben lassen. Nur dir ist es zu verdanken, dass ich es satt hatte zu kämpfen… gegen etwas ankämpfen zu wollen, was sich nicht bekämpfen lässt. Denn deine Gefühle zu fühlen, sie tief in mir zu fühlen, und zu wissen, dass du dasselbe für mich empfindest, wie ich für dich…“ Sein Gesicht, nur wenige Millimeter von meinem entfernt. „Prinzessin… Du bist die Einzige, die je geschafft hat, mein Herz zu berühren, die Dunkelheit in mir zu vertreiben… und du bist die Einzige, der ich bereitwillig meine Seele überlassen will.“


„Phoenix…“ flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme. Meine Hände suchten sein Gesicht, meine Lippen seinen Mund. Ich küsste ihn. Und sofort lösten sich all meine Zweifel in Luft auf. Allerdings erwachte ein anderes, merkwürdiges Gefühl. Wie eine Art Deja-Vu.


Phoenix beendete den Kuss, schaute mich fragend an. Hatte er es etwa auch fühlen können? Fühlte er es womöglich selbst jetzt noch? In diesem Augenblick? Denn dieses merkwürdige Gefühl wollte nicht verschwinden. Es wurde stärker. Intensiver. Glühender. Bis ich Schnee auf der Zunge schmeckte und vor meinem geistigen Auge Bilder aufflackerten, die sich anfühlten, als hätten sie sich aus einer Schneelawine befreit, als würden diese aus einem Winterschlaf erwachen und sich den wärmenden Mantel der Erinnerung überstreifen.


Es war beängstigend.


Wunderschön.


Erschreckend.


Und doch… wunderschön.


Alles in mir erstarrte.


Phoenix legte seine Hand auf meine Schulter, schüttelte mich, holte mich, von wo auch immer, zurück.


„Alles in Ordnung? Du hast so… so abwesend gewirkt. Hattest du etwa gerade einen Flashback?“ Er klang verunsichert. Misstrauisch. Starrte mich an. Wachsam. Aufmerksam. Ängstlich?


„Ich… keine Ahnung.“ Ich suchte nach den passenden Worten. „Es war kein Flashback… zumindest nicht so wie sonst. Es war anders. Es hatte sich… wie ein Deja-Vu… angefühlt. Vertraut. Wie eine schöne… wunderschöne Erinnerung.“


„Was hast du gesehen?“


Er fragte nicht, was ich gefühlt hatte… sondern, was ich gesehen hatte.


„Ich habe uns gesehen. Dich. Und mich. Wir… wir haben unter einem gigantischen Baum gelegen, umgeben von roten Mohnblumen und die Blüten des Baumes bestanden aus unzähligen bunten, leuchtenden… Schmetterlingen.“


Ich suchte Phoenix´ Blick. Irgendwie, keine Ahnung, irgendwie sah es so aus, als hätte er mir überhaupt nicht zugehört. Er starrte an mir vorbei. Ins Leere. Als würden ihn seine eigenen Gedanken gefangen halten.


„Phoenix?“ Keine Reaktion. „Phoenix!“


Er blinzelte, kehrte zurück.


„Hast du gehört, was ich gesagt habe?“


„Ja… jedes Wort.“ Er lächelte erleichtert, zufrieden… glücklich. „Was hast du gefühlt? Ich mein… während dieses Traums?“


Es war kein Traum, wollte ich sagen… doch aus unerklärlichen Gründen schwieg ich. Ich fühlte, dass er das, was ich gesehen hatte, absichtlich als Traum bezeichnet hatte und nicht als das, was es tatsächlich gewesen ist. Nämlich der Schatten einer Erinnerung.


„Ich weiß, es klingt komisch… aber während dieses Traums fühlte es sich so an, als würde ich dich schon mein ganzes Leben lang kennen… und nicht erst seit ein paar Wochen. Dieses Gefühl lässt sich nur schwer beschreiben. Es fühlte sich an… als wären unsere Seelen miteinander verbunden. Verschmolzen… als gehörten sie unwiderruflich zusammen.“


Er legte seine Hand in meinen Nacken, zog mich an seine Brust und vergrub seinen Kopf in meinem Haar. Leise, kaum hörbar, fand mich seine geflüsterte Botschaft: „Oh… Prinzessin. Meine geliebte Prinzessin“, während ich gleichzeitig der Melodie seines Herzens zuhörte.


Sein Herz tobte, wollte mir jubelnd entgegenspringen. Und zu wissen, dass sein Herz für mich schlug, gefiel mir und mit jedem Herzschlag verliebte ich mich neu.


In seine Dunkelheit.


In seine wunderschöne Seele.


In die schönsten Herzschläge, die ich je gehört hatte.


In.


IHN.


Und in die Welt, die mit ihm an meiner Seite, heller strahlte.


So viel heller.


Heller.


Als.


Jemals.


Zuvor.





Summer


„Du zitterst ja.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Bevor ich antworten konnte, legte er mir auch schon seine schwarze Lederjacke um die Schultern und zog mich gleichzeitig in seine Arme.


„Besser. Viel besser“, murmelte ich glücklich und bewunderte die Schönheit der Seerosen, die Schönheit der Libellen… und die Schönheit des Augenblicks.


Nach wenigen Minuten hörte ich ihn sagen: „Es wird Zeit nach Hause zu gehen.“ Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.


„Warum? Ich würde viel lieber noch etwas hierbleiben.“


„Wenn es nach mir ginge, würden wir diesen Ort nie wieder verlassen. Aber…“


„Aber?“ Ich sah ihn fragend an. Abwartend.


„Aber ich wette, Holly wäre davon nicht ganz so begeistert. Außerdem fragt sie sich bestimmt schon, wo du bleibst.“


„Holly!“, erinnerte ich mich. Ob sie schon vom Campingausflug zurück waren? Was, wenn ja? Was würde sie denken, wenn sie ein leeres Bett vorgefunden hätte? Was, wenn sie sich bereits schreckliche Sorgen machte? Erschrocken zuckte ich zusammen. Warum hatte ich nicht früher an meine Tante gedacht? Warum hatte ich sie nicht versucht zu erreichen, um ihr zu sagen, wo ich war… bei wem ich war? Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen.


„Bestimmt dreht sie gerade durch“, murmelte ich und sprang auf, um nach meinem Handy zu suchen. Bis mir einfiel, dass ich mein Handy, wie so oft, nicht mitgenommen hatte. Nicht, dass ich es vergessen würde… ich wollte es nur einfach nie in meiner Nähe haben, denn ich fühlte mich dadurch überwacht. Auch, wenn es in Situationen wie dieser hier vielleicht hilfreich gewesen wäre.


Verärgert legte ich den Kopf in den Nacken und blickte hilfesuchend in den wolkenlosen Himmel. Ich wusste noch nicht einmal, wie spät es war. Selbst, wenn ich eine Uhr besessen hätte… hätte ich die Zeit vergessen…


„Holly weiß, dass du bei mir bist,“ riss er mich aus meinen Vorwürfen.


„Sie macht sich also keine Sorgen?“ Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus.


„DAS kann ich dir nicht sagen“, antwortete er mit einem dreckigen, sündhaft umwerfenden Grinsen. „Ich sagte nur, dass sie weiß wo du bist.“


Nachdenklich runzelte ich die Stirn.


„Wann? Wann hast du sie denn bitteschön angerufen? Ich mein… wir waren die ganze Zeit über zusammen.“ Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich ihn, seitdem wir hier angekommen waren, irgendwann mal mit einem Handy in der Hand gesehen hatte.


„Ich habe sie angerufen bevor ich gestern in diesem Club aufgetaucht bin.“


Gedanklich wiederholte ich seine Worte. Ungläubig und verwirrt starrte ich ihn an, suchte in seinen Augen nach einer Antwort, ohne zu wissen, wie die Frage dazu lauten sollte.


Vielleicht… Nein. Ich mein, wie hätte er meiner Tante sagen können, dass ich bei ihm sein würde, wenn er nicht einmal wusste, ob… Nein. Das… das war absurd. Oder?


Er lachte, als könnte er meine wirren Gedanken hören.


„Ich konnte es nicht wissen. Aber ich hatte es gehofft.“ Ein spitzbübisches Grinsen umspielte seine perfekten Lippen. Lippen, die ich am liebsten erneut geküsst hätte.


„Kannst du etwa Gedanken lesen?“, fragte ich argwöhnisch, woraufhin er lautstark loslachte.


„Schön wäre es. Dann wäre zumindest vieles einfacher.“


„Ach, ist das so?“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Könnte ihn, wenn ich wollte, berühren, küssen, doch ich unterdrückte meine zitternde, lachende Sehnsucht, weil sie drohte mein Herz in Brand zu stecken, wenn ich mich ihm weiter als jetzt nähern würde. Ich sammelte mich, versuchte den geflüsterten Gefühlen meines Herzens keine Beachtung zu schenken, während sich meine Seele in einen Verräter verwandelte, und darauf hoffte, dass er mich endlich in seine Arme schließen würde, anstatt mir weiterhin zuzuhören. Ich blinzelte, blinzelte, raunte leise: „Was genau wäre denn dann einfacher?“ Herausfordernd funkelte ich ihn an, während ich ihm ein hinterhältiges, triumphierendes Lächeln schenkte.


„Was genau versuchst du mir gerade zu sagen?“


„Ich?“, fragte ich unschuldig, atmete seinen Duft ein, versuchte mich im gleichen Moment zusammenzureißen, um das Verlangen, dass meine Seele zittern ließ, zu unterdrücken, weil ich es hier und jetzt nicht zulassen durfte. „Gar nichts…“


„Summer?“


„Ich dachte, du würdest es vielleicht gerne lernen. Hm? Na los, versuch es. WAS denke ich?“ Meine Gefühle schirmte ich vor ihm ab, sperrte sie weg. Ich schaute ihm in die Augen und klimperte übertrieben charmant mit den Wimpern.


Er zerstörte meinen Sicherheitsabstand, stand jetzt genau vor mir, sah mir, während ich blinzelnd die Luft anhielt, ins Gesicht, auf meinen Mund. Als er lächelte, versank ich in seinem Blick. Schmolz wie Schnee im Frühling einfach dahin, verwandelte mich in einen von Glück beschwipsten Regentropfen.


Entweder wusste er was ich dachte… oder meine Mauern waren doch nicht so sicher, wie ich angenommen hatte.


„Versucht da gerade jemand aufmüpfig zu werden und will MICH herausfordern?“ Seine Stimme klang so verführerisch, dass ich mich am liebsten in seine Arme geworfen hätte, ihn geküsst hätte, ihm meine Gedanken gezeigt hätte. Doch ich blieb standhaft.


„Vielleicht solltest du versuchen diese Frage als erstes zu beantworten… dazu musst du nichts weiter tun, als meine Gedanken versuchen zu entschlüsseln“, antwortete ich süffisant und versuchte dabei nicht zu lachen. „Na los… worauf wartest du?“


„Oh…“, lachte er leise. Siegessicher. Triumphierend. „Ich kenne die Antwort auf deine Frage. Ich kenne sie immer. Denn deine Gedanken… nun ja… es sind immer dieselben. IMMER.“


„Ach, ist das so…“, flüsterte ich leise, mit zitternder Stimme. Keine Ahnung wie ich überhaupt geschafft hatte einen Laut von mir zu geben, denn meine Gedanken hatten sich in Luft aufgelöst, nein, hatten aufgehört zu existieren, denn alles was ich wollte, alles, woran ich in diesem Augenblick, in dieser stillen Sekunde, denken konnte, war, dass ich von ihm gehalten werden wollte, geküsst werden wollte. Ich blinzelte. Blinzelte. Versuchte meine Mauern zu verstärken, erneut hochzuziehen.


„Oh, ja… Prinzessin.“


„Und… wie lautet die Antwort auf meine Gedanken?“


„Die Antwort“, lachte er, „die wird dir nicht gefallen.“


„Versuch es…“


„Die Antwort auf deine Gedanken, führt mich zu der Erkenntnis, dass ich dieses Verhalten so nicht tolerieren kann.“


„Und was gedenkt der gnädige Herr dagegen zu unternehmen?“


„Bevor ich dir diese Frage beantworte, solltest du dir im Klaren darüber sein, dass der gnädige Herr alles ist, nur mit Sicherheit nicht gnädig.“ Er lachte und ein gefährliches Funkeln glimmerte in seinen Augen. Wie ein Raubtier starrte er mich an. Ich wollte den Kopf senken, drehen, in den Himmel gucken, aber ich schaffte nicht den Blickkontakt zu beenden. Seine Arme legten sich um meine Hüften und er zog mich an seine Brust.


Sein Herz tobte, wollte, genau wie meins, vor Glück zerspringen.


„Um auf deine Frage zurückzukommen“, knurrte er sanft, ausgehungert… und doch vollkommen beherrscht. „Ich weiß wie man dich zum Schweigen bringt.“


„Du willst mich zum Schweigen bringen?“, fragte ich gespielt entsetzt, mit zitternder Stimme und starrte ihn erwartungsvoll mit großen Augen an.


Auf seinem Gesicht erschien dieses schiefe, göttliche Lächeln und allein sein Blick sorgte dafür, dass mir schwindlig wurde. Alle Nervenbahnen in meinem Körper reagierten auf ihn. Auf meinen Engel. Auf meinen wunderschönen Engel. Ich ließ meine Gefühle frei, sah, wie sie sich in die ausgestreckten Arme seiner Seele warfen. Zutiefst gerührt und überwältigt von der Intensität all dessen, was er in mir hervorrief, erwachte in seinem Blick die ungezügelte Flamme des Feuersturms. Er schenkte mir ein Lächeln, dass mein Herz berührte. Meine Seele. Ich fühlte mich unglaublich. Atmete seine Gefühle ein und genoss den Geschmack seiner Liebe auf der Zunge.


Er umfasste meinen Nacken, legte seine Stirn gegen meine und brachte mich um den Verstand. Mein Herz pochte wie verrückt. Und ich ertrank in den stürmischen Fluten seiner Gefühle.


„So schweigsam?“, hauchte er mir verführerisch ins Ohr. „Dabei habe ich doch noch gar nicht angefangen…“


Oh – wie ich den Klang seiner Stimme liebte.


„Du spielst mit unfairen Mitteln.“


„Ich habe nie behauptet fair zu spielen“, lachte er. Seine Lippen streiften über meine, ohne mich wirklich zu berühren.


„Das… ist… Folter“, beschwerte ich mich und versank in seinen sturmumtosten Augen.


„Stehst du etwa nicht auf diese Art der Folter?“ wollte er wissen und fing an meine Mundwinkel mit gehauchten Küssen zu bedecken.


„Find es heraus“, wisperte ich zitternd vor Verlangen. Es grenzte an ein Wunder, dass ich überhaupt schaffte ein Wort von mir zu geben. Wie gebannt, erwartungsvoll, starrte ich auf seinen perfekt geschwungenen Mund und biss mir vor lauter Nervosität auf meine Unterlippe.


Er küsste mich. Erst zaghaft, sanft, dann immer drängender. Gieriger. Endlich erlöste er mich von meiner lieblichen Qual. Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an ihn. Hielt ihn fest. Presste mich an seine Brust. Fühlte seinen Herzschlag, sein tobendes Herz.


Ohne den Kuss zu unterbrechen hauchte ich ihm die Worte: „Diese Folter könnte mir gefallen“ in den Mund. Ich fühlte, wie er lächelte.


Zärtlich schob er seine Hände unter meinen Po und hob mich hoch. Sofort schlangen sich meine Beine um seine Hüften. Ich strich durch seine Haare, zog daran, und hörte nicht auf ihn zu küssen.


In genau dieser Haltung lief er mit mir durch den Wald. Es wurde, auch wenn es mir schwerfiel, Zeit nach Hause zu gehen. Ich war zu Hause. Phoenix, er war mein ZUHAUSE.


Immer wieder bedeckte er mein Schlüsselbein, meine Halsbeuge und meine Mundwinkel mit Küssen und erst als wir den Wald hinter uns gelassen hatten, stillte er meine Sehnsucht. Verschloss meinen Mund mit seinen Lippen.


Vorsichtig setzte er mich auf den Boden ab, doch das Gefühl zu schweben, zu fliegen, auf Wolken zu tanzen, blieb, wollte nicht verschwinden.


„Ich werde von jetzt an… jeden Tag… ungehorsam sein. Und zwar für den Rest meines Lebens“, beschloss ich zufrieden grinsend.


„Du weißt, was das bedeutet. Folter. Bis in alle Ewigkeit.“


Ich zog die Augenbrauen hoch. „Mehr wollte ich nicht hören“, erwiderte ich mit rauer Stimme.


Er lachte. Augenblicklich tauchte dieser umwerfende charmante Ausdruck in seinem Gesicht auf. Ich konnte nicht anders, ich musste ihn einfach anhimmeln.


„Wenn wir noch länger hier rumstehen, ist es dunkel bevor wir zu Hause sind.“


„Und? Wäre das so schlimm? Wovor hast du Angst?“, fragte ich mit hinterlistigem Grinsen.


„Wenn du darauf stehst von der Polizei gesucht zu werden, nur um dabei zusehen zu müssen, wie mir wegen Entführung und Widerstand gegen die Staatsgewalt Handschellen verpasst werden und ich, um dich vor ihnen zu beschützen, noch weitere Straftaten begehen würde… tja, dann wäre es vielleicht…“


„Wieso würdest du mich vor der Polizei beschützen wollen?“


„Weil sie versuchen würden uns voneinander zu trennen. Immerhin würden sie mich einsperren wollen. Und NIEMAND darf mich von dir fernhalten. Niemand darf DICH mir wegnehmen.“ Seine Worte hatten einen merkwürdigen Unterton. Es klang ängstlich und dann fühlte ich diese Angst. Seine Angst mich verlieren zu können.


„Das würde ich nie zulassen. Denn NIEMAND wird mich von dir fernhalten können. Keine Macht der Welt wird uns jemals wieder trennen.“


Weiter kam ich nicht, denn er verschloss meinen Mund mit einem Kuss.


Brachte mich zum Schweigen.


Brachte meine Gedanken zum Verstummen.


Und entführte mich an einen unbekannten Ort.


Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle und er beendete den Kuss, suchte meine Augen, sah mich an.


„Lass uns von hier verschwinden. Jetzt. SOFORT!“, knurrte er mit zusammengepresstem Kiefer.


„Warum?“, fragte ich vorsichtig, irritiert.


„Noch ist nichts passiert.“ Seine Augen wurden dunkel. So verdammt dunkel. „Wenn du mich jedoch noch länger so ansiehst, dann werde ich dich überall hinbringen, nur mit Sicherheit nicht nach Hause.“


Ich war längst zu Hause.


Zuhause.


Zuhause.


Endlich… ZUHAUSE.


Verwirrt starrte ich ihn an, versank in den Fluten seiner ungezügelten Lust. Oh! Jetzt, wo ich seine Gefühle wahrnahm, verstand ich seine Worte.


„Ohhh“, entfuhr es mir und ich fühlte, wie meine Haut in Flammen aufging.


„Du hast keine Ahnung, wie schwer es mir in diesem Moment fällt, dich gehenzulassen, anstatt dir meine Gedanken zu zeigen.“


Ich schluckte. Verlegen zog ich seine Jacke enger um meinen Oberkörper und vergrub mein Gesicht darin. Seine Worte, in Verbindung mit seinen Gefühlen, erschütterten mich. Allerdings auf eine so überwältigende Art, dass selbst ich mit dem Gedanken spielte, ihm hier und jetzt meine Gedanken zu zeigen.


„Sperr mich aus“, forderte er mit rauer Stimme. Flehend. Verzweifelt.


„W-warum?“


„Summer… weil deine Gefühle meine gerade um ein tausendfaches verstärken… und ich nicht weiß, wie lange…“


„Oh!“ Sofort sperrte ich ihn aus und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln.


„Du hast verdammt nochmal keine Ahnung, welche Wirkung du tatsächlich auf mich ausübst. Das gerade eben…“ Er senkte für einen winzigen Moment den Blick, als müsste er die Kontrolle erst über sich zurückerlangen, bevor er mein Gesicht mit seinen Händen umschloss. Doch, anstatt seinen angefangenen Satz zu beenden, küsste er mich.


Ich schmeckte die darin verborgene Leidenschaft.


Seine Lust.


Sein Verlangen.


Die Tiefe seiner Liebe.


Schmeckte die Farben.


Die Dunkelheit.


Einfach ALLES.


Kurz bevor wir die Haustür erreichten, blieb er stehen. „Bestell Holly einen lieben Gruß.“


„Du kommst nicht mit?“ fragte ich, wobei es vielmehr wie eine Feststellung klang. Ich zwang die aufsteigende Wehmut zurück, wollte ihr nicht zuhören.


„Ich bin nicht lange weg. Versprochen!“ Er küsste mich. „Aber ich muss noch etwas erledigen. Es ist… wichtig.“


Er fehlte mir. Schon jetzt. Dabei war er noch nicht einmal weg, sondern stand noch immer vor mir.


„Versprochen?“ Meine Stimme stolperte über meine Gefühle, stürzte zittrig zu Boden.


„Guck mich nicht so an, Prinzessin. Es fällt mir auch so schon schwer genug, dich gehenzulassen.“


„Phoenix…“ hauchte ich leise, ehe er meine Lippen mit seinem Mund berührte, mich mit einem flüsternden Kuss zum Schweigen brachte… und in dem Moment verschwunden war, wo ich die Augen aufschlug.





Summer


Ich stieg die Holzstufen hoch, hörte das vertraute Knacken und sofort schlich sich ein melancholisches Lächeln in mein Gesicht. Völlig unerwartet wurde die Haustür aufgerissen. Holly tauchte im Türrahmen auf, schaute mich lächelnd an. Im nächsten Augenblick machte sie einen Schritt auf mich zu und zog mich überschwänglich in eine Umarmung. Das war eine Reaktion, mit der ich absolut nicht gerechnet hatte, deshalb dauerte es ein paar Sekunden, bis ich die vor Verwunderung schlaff herunterhängenden Arme anheben und Hollys stürmische Umarmung erwidern konnte. Ich spürte ihre Freude, ihre grenzenlose Freude.


„Du bist nicht sauer… oder enttäuscht?“, fragte ich leise.


„Sauer? Enttäuscht?“ Holly schüttelte ungläubig den Kopf. „Warum sollte ich?“ Nachdenklich zog sie die Stirn in Falten. „Es sei denn… du hast etwas Verbotenes angestellt…“


„Ach… und die ganze Nacht mit einem Jungen zu verbringen, anstatt nach Hause zu kommen… zählt nicht als etwas Verbotenes?“


„Nicht, wenn es sich bei dem Jungen um einen verantwortungsbewussten jungen Mann gehandelt hat.“ Sie lächelte. „Hat Phoenix dir etwa nicht gesagt, dass er mich angerufen hatte?“


„Doch… schon“, gestand ich kleinlaut.


„Dann versteh ich nicht, wo dein Problem liegt,“ sagte meine Tante mitfühlend, einfühlsam und sah mir in die Augen. „Ich erinnere dich nur ungern daran, aber du bist volljährig. Du weißt, was das bedeutet, oder? Du bist niemandem Rechenschaft schuldig. Was nicht heißt, dass ich mir deshalb weniger Sorgen machen würde… aber darum geht es gerade nicht. Ich vertraue dir. Und Phoenix im Übrigen auch. Es gibt nur wenige junge Männer die Mitten in der Nacht anrufen, um einer nichtsahnenden Tante mitzuteilen, dass die Nichte am nächsten Morgen mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht in ihrem Bett liegen wird.“


Ich lächelte.


„Außerdem… ich bin froh, dass ihr zwei endlich zueinander gefunden habt. Ehrlich gesagt, wurde es höchste Zeit, dass das Schicksal euch beide wieder zusammenführt. Man kann sich schließlich nicht ewig dagegen wehren.“


„Das Schicksal?“ Lachend schüttelte ich den Kopf.


„Das sagt ihr jungen Leute doch so. Oder etwa nicht?“


„Wohl eher nicht. Aber egal.“ Ich drückte ihr ein Küsschen auf die Wange. „Sag mal… wie meintest du das gerade? Das mit dem… dass das Schicksal uns wieder zusammengeführt hätte?“ Selbst, wenn ich gewollt hätte, dieses Wort, dass irgendwie ständig ungewollt bei irgendwem herausrutschte, konnte ich dieses Mal einfach nicht ignorieren. Ich konnte nicht so tun, als hätte ich es nicht gehört. Nicht wahrgenommen. Als wäre es bedeutungslos.


„Keine Ahnung… Vielleicht, weil es sich so angefühlt hat, als wenn ihr zwischenzeitlich zueinander gefunden hättet… und es dann letztendlich doch nicht gewesen seid. Ganz ehrlich, Darling… es war nur eine Frage der Zeit, bis es endlich passiert. Ihr zwei… ihr gehört zusammen. Und das sage ich nicht, weil sich die Liebe, die euch verbindet, in euren Augen spiegelt… sondern, weil ich gesehen habe, wie sehr dich Phoenix verändert hat. Als wärst du aus einem Tiefschlaf erwacht.“


„Ach, Holly. Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich habe? Du bist die beste Tante der Welt.“


Wir gingen ins Haus, wo ich, nachdem ich mir die Schuhe von den Füßen gestreift hatte, als erstes in die Küche lief. Kaffee. Ich brauchte dringend Koffein.


Während ich den ersten Schluck trank, hörte ich meiner Tante aufmerksam zu. Denn ich hatte sie gebeten mir alles von dem Wochenende in der Wildnis zu erzählen. Wobei, wenn man es genau betrachtete, war es lediglich ein Kurztrip in den benachbarten Wald Nowforrest gewesen, und das sogenannte Campingwochenende hatte lediglich 36 Stunden gedauert. Onkel Charlie war nämlich der Ansicht, dass die Zwillinge dem Ruf der Wildnis, in so jungen Jahren, keine zwei aufeinanderfolgenden Nächte folgen müssten, die fehlende Zeit könnte man schließlich noch früh genug nachholen, sobald Luc und Laney alt genug dafür wären. Was, wenn es nach Charlie ginge, wahrscheinlich erst passieren würde, wenn… naja… wahrscheinlich nie. Ich lächelte. So war mein Onkel eben. Trotzdem wollte ich alles wissen, alles erfahren. Jede Kleinigkeit. Einfach alles. Angefangen beim Zeltaufbau… bis hin zum Lagerfeuer, wo Charlie jedes Mal die spannendsten Gute-Nacht-Geschichten zum Leben erweckte. Während Holly mir von jedem kleinsten Detail berichtete, tauchten Luc und Laney plötzlich in der Küche auf.


Sofort kamen sie freudestrahlend und kreischend auf mich zugestürmt. Fielen mir um den Hals. Oh, wie ich die beiden vermisst hatte. Ich drückte sie. Knuddelte sie. Wollte sie am liebsten nie nie nie wieder loslassen.


„Ist dir eigentlich kalt? Oder warum willst du nicht endlich mal die Jacke ausziehen?“


Verträumt schnupperte ich am Kragen, nur um mich zu vergewissern, dass es auch tatsächlich seine Jacke war. Sein Geruch… wie eine Mischung aus Schmetterlingsstaub, dem Duft blühender Mohnblumen und Pfefferminz.


„Memma glücklich“, kicherten Laney und Luc.


Und wie glücklich ich war. Glück war überhaupt kein Ausdruck für das, was ich in diesem Moment empfand.


„Verstehe“, antwortete Holly lächelnd, zog sich einen Stuhl zurück und setzte sich, nachdem sie sich zuvor ein Glas Wasser geholt hatte, zu mir und den Zwillingen, die noch immer auf meinem Schoß saßen und mich wie kleine Klammeräffchen festhielten, an den Tisch.


„Kommt Phoenix später noch vorbei?“


Ich nickte.


„Um dich zu sehen? Oder um seine Jacke zurückzubekommen?“


Als wenn ich die Jacke jemals wieder ausziehen würde, geschweige denn hergeben würde.


Als Antwort zuckte ich grinsend mit den Schultern.


„Wenn das so ist… Vielleicht solltest du dann jetzt besser nach oben gehen und versuchen etwas zu schlafen. Denn… ich wette, dass du gestern Nacht nicht besonders viel Schlaf bekommen hast.“


„Tante Holly“, sagte ich gespielt schockiert. „Was denkst du denn von mir?“ Ich sah den Zwillingen abwechselnd in die Augen und spürte ihre kindliche Freude. Ihre Unschuld. Ihre Leichtigkeit. Als ich die Augen verdrehte und dabei eine Grimasse zog, fingen Laney und Luc leise an zu kichern, ehe sie von meinem Schoß hüpften und wild kreischend aus der Küche stürmten.


Ich träumte, mit offenen Augen.


Sah sein Gesicht.


Das Leuchten seiner Seele.


Seine samtweichen Schwingen.


Das smaragdgrüne Meer mit den sanften Wellen.


Sein charismatisches Lächeln.


Das Funkeln seiner Gefühle.


„Eure Liebe…“, seufzte Holly und riss mich aus meinem Traum, „ist tiefer als die Unendlichkeit.“


Ihr Vergleich gefiel mir und zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Schließlich stand ich vom Stuhl auf und lief Richtung Treppe. Auf der untersten Stufe blieb ich stehen und rief meiner Tante über die Schulter hinweg zu: „Ich glaube du hast Recht. Ich sollte dringend versuchen zu schlafen.“


Als meine Augen das Bett entdeckten, ließ ich mich sofort seufzend fallen. Erst jetzt merkte ich, wie müde ich in Wirklichkeit war. Ich streifte die Jacke ab und legte sie neben mir auf die Bettdecke. Dann zog ich das Kleid aus, naja, zumindest versuchte ich es. Das war nämlich gar nicht so einfach. Irgendwie schien es mit mir verschmolzen zu sein. Es klebte an meinem Körper wie eine zweite Haut. Für einen winzigen Moment erwachte der Gedanke, dass es sich nur deshalb nicht abstreifen lassen wollte, weil es befürchtete, dass die darin verborgene innere Schönheit und die damit verbundene Stärke erneut in Vergessenheit geraten könnte. Dieser Gedanke war so absurd… und so merkwürdig, dass ich ihn sofort wieder wegsperrte.


Im nächsten Augenblick verschwand der Widerstand des Kleides. Die Kraftanstrengungen, die ich bis gerade eben hatte aufbringen müssen, um den Stoff abzustreifen, um das Kleid ausziehen zu können, lösten sich schlagartig in Luft auf, waren wie weggeblasen, genau wie die damit verbundenen Zweifel des Kleides.


Diese Tatsache verwirrte mich nur noch mehr. Denn es hatte sich angefühlt, als würde sich Magie darin verbergen.


Eine Magie, die mir seltsam vertraut vorkam.


Ich schüttelte den Kopf. Lief zur Kommode und zog das erstbeste T-Shirt heraus, dass ich in die Finger bekam. Schlüpfte anschließend in die Lederjacke und kuschelte mich in mein Bett.


Dadurch, dass ich seine Jacke trug, fühlte es sich an, als würde er mich in seinen Armen halten.





Phoenix


Es war mir wahnsinnig schwergefallen Summer gehenzulassen. Jetzt, wo ich sie endlich wieder in die Arme nehmen konnte, durfte… wollte ich sie nie wieder loslassen. Aber ich durfte keine Zeit verlieren. Ich musste dringend mit Hope reden. Und zwar so schnell wie möglich.


Während ich den Wind teilte und mich die Finsternis an den Ort brachte, wo ich hinwollte, spielten meine Gefühle verrückt, genau wie die mich quälenden Gedanken.


Ununterbrochen stellte ich mir die Frage, was ich verflucht nochmal falsch gemacht hatte. Wieso hatte ich Summer nicht die Erinnerungen zurückgeben können? Die Wut schlug ihre Klauen in meine Seele, riss ein Loch in mein Herz.


Umgeben von der Finsternis, durfte ich mich diesen verstörenden Gefühlen jedoch nicht hingeben. Obwohl diese Dunkelheit ein Teil von mir war, durfte ich nicht zulassen, dass sie mich kontrollierte. Sie musste mir gehorchen. Sich unterwerfen. Immer. Alles andere wäre viel zu riskant. Viel zu gefährlich.


Schwer atmend klopfte ich an die Haustür.


Es war mucksmäuschenstill. Also klopfte ich erneut. Energischer. Hoffte, dass Hope mir die Tür öffnen würde und nicht ihr erbärmlicher Bruder.


Noch immer herrschte Stille.


Totenstille.


Mit jedem Atemzug wuchs die Anspannung, die innere Unruhe. Ungeduldig starrte ich auf diese verfluchte Tür. Gerade als ich beschlossen hatte, diese einfach in Schutt und Asche zu legen, wurde sie geöffnet.


Hope.


Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie mich an.


Fragend.


Anklagend.


Wütend.


„Ich muss mit dir reden. Jetzt! Es ist wichtig.“


„Was hast du meiner besten Freundin angetan?“, knurrte sie. Bevor ich antworten konnte, machte sie auch schon einen Schritt auf mich zu, stieß mir gegen die Brust, so dass ich einen Schritt nach hinten stolperte. „Wenn ihr irgendetwas passiert ist, egal was, dann schwöre ich dir…“ drohte sie mir im gleichen Atemzug, ohne sich jedoch die Mühe zu machen, ihre Drohung zu Ende zu sprechen. Ihre Wut – ich konnte sie förmlich riechen. Und diese Wut richtete sich gegen mich.


„Wo ist Summer? Was ist passiert? Warum verflucht nochmal stehst du vor meiner Tür?!“ Sie feuerte eine Frage nach der nächsten ab. Wie ein Maschinengewehr.


„Nicht hier draußen.“


Ungläubig starrte sie mich an. „Du willst, dass ich dich hereinbitte?“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Bist du lebensmüde? Was, wenn Damon dich hier sieht?“


„Dein Bruder ist mir scheißegal. Entweder lässt du mich rein… oder ich verschwinde“, knurrte ich und holte tief Luft, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


„Schön. Meinetwegen. Komm rein. Aber ich warne dich… verhalte dich ruhig!“


Mit einem trotzigen Knall schlug ich die Haustür hinter mir zu.


„Ich sagte, du sollst dich ruhig verhalten!“


Ohne ein Wort der Entschuldigung folgte ich ihr. Als wir den Flur entlangliefen hörte ich gedämpfte Stimmen. Damon, er war wach… und er war allen Anschein nach nicht allein. Gerade als ich Hope fragen wollte, wer bei Damon im Zimmer war, drehte sie sich um und strafte mich mit einem Blick, der mich augenblicklich vergessen ließ, was genau ich sie eigentlich fragen wollte. Oh, ja… Hope mochte wie ein Unschuldsengel aussehen. Lieb. Klein. Zierlich. Aber sie konnte sich jederzeit in eine Furie verwandeln. Ich wusste wovon ich redete. Immerhin hatte ich lange genug Seite an Seite mit ihr gekämpft.


Auch, wenn es nicht den Anschein erweckte, zumindest nicht in diesem Moment, verband uns eine tiefe Freundschaft. Genau wie ich, genau wie Damon und Tyler… hatten wir geschworen die Prophezeite mit allen uns zur Verfügung stehenden Kräften und Mächten der Dunkelheit zu beschützen.


In ihrem Zimmer angekommen setzte Hope sich aufs Bett, während ich hinüber zum Fenster lief.


„Also?! Was ist gestern passiert, nachdem ihr zusammen verschwunden seid?“ Von der Wut, die sie mir noch vor wenigen Augenblicken entgegengebracht hatte, war nichts mehr zu spüren. In ihrer Stimme war jetzt einzig und allein die Sorge um Summer herauszuhören.


„Nichts“, knurrte ich frustriert. „Das ist es ja. Absolut nichts.“


Verwunderung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. „Wie meinst du das… nichts?!“


„Nachdem du gestern aus meiner Wohnung abgehauen bist, habe ich nochmal über deine Worte nachgedacht. Du hattest Recht.“


„Natürlich hatte ich Recht. Ich habe immer Recht“, fiel sie mir ins Wort. Lächelte honigsüß. Frech. Aufmüpfig.


Ich redete einfach weiter, ohne auf ihre Unterbrechung einzugehen. „Ich… ich hatte versucht Summer vor etwas zu beschützen, vor dem ich sie nicht länger beschützen konnte. Nicht, nachdem sie angefangen hatte sich an Bruchstücke ihrer Vergangenheit zu erinnern. Und noch weniger seit… seit…“ Ich stockte. Die vielen grausamen Gedanken, die meinen Kopf in diesem Augenblick fluteten, verschlugen mir die Sprache. Beraubten mich meiner Worte.


„Seit er geschafft hat, sie hier zu finden. Erzähl mir lieber etwas, was ich noch nicht weiß. Denn diese scheinbar unbedeutende Kleinigkeit hattest du mir bereits gestern mitgeteilt. Schon vergessen? Weshalb ich übrigens immer noch verdammt wütend bin!“ Hope sah mich an. Ich öffnete die Lippen, wollte etwas sagen, wollte meine Gedanken endlich in Worte fassen, aber alle Buchstaben des Alphabets verwandelten sich in Fragezeichen, flogen aufgeregt, wild gestikulierend durch die Luft. Und von Sekunde zu Sekunde wurden es mehr.


„Phoenix! Sieh mich gefälligst nicht so an. REDE! Da ist noch etwas, nicht wahr?! Also… Was versuchst du vor mir zu verheimlichen?“


„Keine Ahnung, wovon du redest“, log ich ihr ins Gesicht, ohne eine Miene zu verziehen, während mich die unterschiedlichsten Gefühle würgten. Mich der Lüge bezichtigten. Woraufhin ich die Stimmen zum Schweigen brachte.


Lügner.


Lügner.


Lügner.


„Alles was ich weiß, habe ich dir gestern erzählt. Also hör auf mir etwas unterstellen zu wollen. Okay?!“


Misstrauisch starrte Hope mich an, ehe sie die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkte und ihr Kinn wie ein trotziges Kind nach oben streckte.


„Vergiss nicht, Phoenix… ich kann Erinnerungen sehen… aufspüren. Auch DEINE!“ Ihre Augen funkelten belustigt.


„Verschwinde aus meinem Kopf!“


Mit einem hinterhältigen Lächeln zog sie sich zurück.


„Das, was ich dir eigentlich versuche zu sagen… ist… dass ich Summer die Erinnerungen nicht zurückgeben konnte.“


Hope schüttelte den Kopf. „Ich dachte… Verflucht, Phoenix. Du hast gerade eben selbst gesagt, dass ich Recht gehabt hatte. Summer muss endlich wissen, wer sie ist. Erstrecht nachdem er geschafft hat sie, trotz unserer Schutzmagie, hier aufzuspüren. Was muss denn noch alles passieren, damit du endlich aufwachst?! Du dämlicher… dämlicher… Vollidiot.“


„Hope!“


„WAS?!“ schrie sie.


„Es hat nicht funktioniert. Ich habe sie geküsst… und war bereit ihr alle Erinnerungen zurückzugeben… aber es hat nicht funktioniert.“


Stille.


Totenstille.


Wir schwiegen.


Jeder für sich.


Jeder in seinen eigenen Gedanken versunken.


Wahrscheinlich schwirrten Hope gerade dieselben Fragen im Kopf herum, wie mir.


Fragen.


Fragen.


Fragen, auf die ich keine Antwort hatte.


„Wie… es hat nicht funktioniert?!“, durchbrach Hope schließlich leise, kaum hörbar die Stille. Schloss die Augen. Holte tief Luft. „Was soll das heißen? Was willst du damit sagen? Dass ihre Erinnerungen für immer verloren sind?“ Ihre Stimme brach. Sie presste die Lippen zusammen, sperrte ihre ängstlichen, verwirrenden Gedanken weg.


„Ich weiß es nicht.“ Diese Worte stolperten zittrig von meiner Zunge, stürzten flüsternd zu Boden. Mein Herz füllte sich mit dunkler Unwissenheit. Ich schloss die Augen. Atmete schwer ein.


„Was?!“, entfuhr es Hope. Ihre Lippen verzogen sich zu einer zornigen Linie. „Verfluchte Scheiße… das ist alles deine Schuld! Wenn du nicht gewesen wärst…“


„Du willst mir die Schuld geben?“, donnerte ich ihr aufgebracht entgegen und schlug, um mich zu beruhigen, mit der Faust gegen die Wand.


„Wem soll ich denn sonst die Schuld geben? Du warst es schließlich der ihr die Erinnerungen gestohlen hat! DU! Nicht ICH!“ Ihre Stimme war erfüllt von purer Verzweiflung. Vorwurfsvoll funkelte sie mich an. Wütend. Aufgebracht.


„Sieh mich gefälligst nicht so an. Unternimm lieber was. Tu was! Irgendetwas. Mir ist egal wie… aber gib die Erinnerungen frei! Es sind IHRE. Nicht DEINE!“


„Meinst du, dass wüsste ich nicht?!“, knurrte ich mit vor Wut zitternder Stimme und biss die Zähne zusammen, um den in mir angestauten Zorn nicht hinauszuschreien. Erst, als ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, sprach ich weiter.


„Ich habe es versucht! Aber es funktioniert nicht. Jedes Mal, wenn ich sie geküsst habe…“ Ich schloss die Augen. „Es hat kein einziges Mal funktioniert.“


„Du hättest ihr die Erinnerungen niemals stehlen dürfen. Es war ein Fehler! Ein verfluchter Fehler!“


Ich hielt erschrocken den Atem an. Explosionsartig erwachte ein ungutes, verstörendes Gefühl. Schlängelte sich durch meine Adern. Vergiftete meine Gedanken… und weckte einen Verdacht. Einen schrecklichen Verdacht. Einen grauenhaften Verdacht.


„Was, wenn nicht ich es war, der ihr damals die Erinnerungen genommen hat“, meine Gedanken verwandelten sich in Glas, zerbrechliches Glas. Mein Herz wurde unruhig, nervös, schlug schnell, viel zu schnell.


„Aber… ich dachte… Du hast doch selbst gesagt, dass du es gewesen bist.“


„Was, wenn ihre Erinnerungen, als ich sie geküsst hatte, längst weggewesen waren?“


Hope sah mich an. Zog die Stirn in Falten und fragte: „Wie hatte es sich angefühlt, als du sie damals geküsst hast… als du deine Magie benutzt hast und dachtest du würdest ihr die Erinnerungen nehmen?“


Ich wusste worauf Hope anspielte. Denn jedes Mal, wenn ein Dämon seine Macht gegen seinesgleichen einsetzte, dann hinterließ diese Magie Wunden, in Form von Schmerzen. Wenn ich meine Magie missbrauchte, fühlte es sich jedes Mal so an, als wenn mir jemand eine Kugel in den Körper jagen würde, nein, nicht in den Körper, sondern in mein beschissenes Herz. Immer. Jedes Mal. Es fühlte sich immer gleich an.


Angestrengt dachte ich nach, versuchte mich zu erinnern. Je angestrengter ich nachdachte, desto mehr wurde das aufsteigende Gefühl zur schrecklichen Gewissheit. Als ich damals meine Magie gegen Summer, gegen meine Seelenpartnerin eingesetzt hatte, hatte es sich zum ersten Mal anders angefühlt. Verkehrt. Seltsam verkehrt.


„Als hätte mich jemand in die Fluten eines Eismeeres gestoßen. Nur, dass dieses Meer nicht aus Wasser bestanden hatte, sondern aus Eiskristallen. Aus winzigen Eiskristallen. Jedes ihrer Gefühle hatte meine Seele in kalte Ketten gelegt… es hatte sich angefühlt, als würde meine Seele langsam, Stück für Stück, in dieser Eiswüste erfrieren.“ Die Kälte. Diese entsetzliche Kälte. Ich erinnerte mich. Nur, dass ich diese Erinnerung weggesperrt hatte, verdrängt hatte… bis gerade eben. Das, was ich Summer genommen hatte, als ich sie bewusstlos und vollkommen durchgefroren gefunden hatte, waren nicht ihre Erinnerungen gewesen, sondern die in ihrer Seele verankerten Gefühle. Zumindest die, die noch übriggeblieben waren.


Wie? Wie war das möglich? Wie hatte ich dieses Gefühl vergessen können? Wieso hatte ich mich in all der Zeit nicht ein einziges Mal daran erinnern können?


Verdrängung.


Verdrängung.


Der Schmerz, mein eigener Schmerz, hatte mich für das Offensichtliche blind gemacht.


Hope starrte mich entsetzt an. „Du bist, während du deine Magie eingesetzt hast, fast erfroren? Phoenix… du weißt, dass es nicht deine Magie gewesen ist, die dir das angetan hat. Oder?“ Ihre Stimme war erfüllt von Mitgefühl und doch konnte ich den leisen Vorwurf heraushören, der in ihren Worten mitschwang.


Sie konnte nicht verstehen, warum ich mich ihr nie anvertraut hatte, warum ich nicht wie sonst, versucht hatte mit ihr zu reden, schließlich war sie bis zu ihrem Verschwinden immer diejenige gewesen, auf die ich mich hatte verlassen können. Wie eine kleine Schwester hatte sie mir zugehört, wenn ich jemanden zum Reden gebraucht hatte. Hatte mir die Meinung gegeigt, wenn ich Fehler gemacht hatte. Und bei Gott… ich hatte jede Menge falsche Entscheidungen getroffen und mehr Fehler begangen, als ich aufzählen konnte. Trotzdem hatte sie immer zu mir gehalten, mir den Rücken gestärkt. Genau wie Tyler.


Freundschaft, wahre Loyalität, war im Schattenreich unbezahlbar. So selten wie schwarze Einhörner. Man wusste, dass sie existierten, nur gesehen hatte man bisher keins. Kein einziges.


„Ich mein, klar… wenn wir unsere Macht missbrauchen, erteilt sie uns eine Lektion. Wie eine Art Tritt in den Hintern. Je stärker der Missbrauch, desto fester der Tritt.“ Ihr Gesichtsausdruck offenbarte ihr Bedauern… und gleichzeitig ihre Sorge.


Ein Tritt in den Hintern? Wenn es sich für Hope so anfühlte, dann hatte sie ihre Macht bisher nie ernsthaft missbraucht. Zumindest nicht so wie ich.


„Aber sie würde uns niemals ernsthaft schaden… und ganz gleich, was passieren würde, sie würde sich niemals an der eigenen Seele vergehen. Nie! Wenn du also dachtest, dass du erfrieren würdest…“ Hope starrte gedankenverloren an die Wand. „Dann warst nicht du derjenige, der ihr die Erinnerungen gestohlen hat. Und… wenn du es nicht gewesen bist, stellt sich die Frage Wer war es dann? Ich mein… irgendjemand… muss ihr ja schließlich die Erinnerungen genommen haben. Denn, wenn sie diese, so wie Holly anfangs vermutet hatte, lediglich verdrängen würde, dann hätte ich es längst gespürt. Doch… in Summer existieren keine Erinnerungen. Keine EINZIGE!“


Inwiefern Hope Recht hatte konnte ich nicht sagen. Doch in Bezug auf Summers Erinnerungen irrte sie sich. In ihr existierten sehr wohl Erinnerungen. Wie sonst waren diese Flashbacks zu erklären?!


„Hope… ich will deine Fähigkeit wirklich nicht anzweifeln… aber… in Summer müssen irgendwelche Erinnerungen existieren. Wie sonst erklärst du dir die Flashbacks…“, wies ich Hope auf das Offensichtliche hin.


„Es gibt keinen Grund meine Fähigkeit anzuzweifeln. Denn diese funktioniert einwandfrei… Allerdings gebe ich dir Recht. Ich tu es zwar nur ungern, aber okay… Es stimmt. Es existieren Erinnerungen. Es geht gar nicht anders. Ohne sie könnte es diese Flashbacks nicht geben. Da diese jedoch erst angefangen haben, als du hier aufgetaucht bist, habe ich gedacht, dass es irgendwie mit dir zusammenhängen muss. Und nachdem du mir gesagt hast, dass du ihr jegliche Erinnerungen genommen hättest… war die Sache für mich eigentlich klar. Aber eins weiß ich… in Summer existieren keine Erinnerungen. Naja, nach den Flashbacks jetzt natürlich schon… Die Frage ist also… Wer bewahrt sie für Summer auf? Und wo? Und wieso haben diese Flashbacks erst angefangen, nachdem du hier aufgetaucht bist? Das kann kein Zufall sein. An Zufälle glaube ich nämlich nicht.“


Ich seufzte. Keine Ahnung, was ich sagen sollte. Also schwieg ich.


Hope versuchte sich zwar nichts anmerken zu lassen, doch ich sah ihr die Verzweiflung an. Nicht zu wissen, wer die Erinnerungen ihrer besten Freundin aufbewahrte, machte sie wahnsinnig.


„Ich… ich muss es Damon erzählen. Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren. Nicht, wenn er weiß, wo sie sich aufhält. Ich erinnere dich nur ungern, aber… wenn er sie bereits hat finden können, trotz der Tatsache, dass unsere Magie sie im Grunde genommen unsichtbar für ihn machen müsste, dann müssen wir einen anderen Weg finden, um sie vor ihm zu verbergen. Zumindest so lange, bis ihre Magie zu ihr zurückkehrt. Doch solange Summer nicht weiß wer sie ist, und wozu sie fähig ist, wird das leider nicht funktionieren. Und was das bedeutet… brauch ich dir jawohl nicht zu erklären. Ohne ihre Macht, ist sie für ihn nichts weiter als ein gewöhnlicher Mensch.“ Hope schloss die Augen. „Sollte er sie ein weiteres Mal aufspüren und sie finden… wird er sie vernichten… und keiner von uns wird es verhindern können. Denn gegen seine Magie sind wir machtlos. Und das wusstest du. Und trotzdem hast du es mir nicht gesagt.“ Sie funkelte mich zornig an. Dass ich das mit dem Phantom verschwiegen hatte, würde sie mir nicht so schnell verzeihen.


„Er würde Summer nicht angreifen. Nicht hier. Nicht, solange sie nicht weiß, wer sie ist.“


„Leidest du irgendwie unter Gedächtnisverlust? Er hat sie bereits angegriffen! Nur, weil sein Schatten beim ersten Mal versagt hat, bedeutet es nicht, dass er es nicht ein weiteres Mal versuchen wird!“


„Sein Schatten wollte ihr nichts tun.“ Meine Vermutung wurde zur Gewissheit. Ich spürte es einfach. Denn es war kein Angriff auf Summer gewesen, sondern eine Warnung an mich. Dieser Bastard.


„Das Phantom… er muss irgendwie erfahren haben, dass ich hier bin. Bei ihr. Verstehst du?“


„Keine Ahnung worauf du hinaus willst…“


„Okay. Schön.“ Ich stöhnte frustriert, fuhr dann leise fort. „Dass die Prinzessin und ich, dass wir uns lieben… er muss es herausgefunden haben. Immerhin war es ein offenes Geheimnis. Jedenfalls muss ihn mein Verschwinden misstrauisch gemacht haben. Ich bin schon viel zu lange weg…“


„Und? Du bist die Rechtehand des Lichtkönigs. Es ist deine Pflicht jeden auszulöschen, der versucht ihn zu stürzen oder vielmehr, der versucht die Seelen sämtlicher Lichtdämonen auszulöschen. Ich mein… du bist ständig auf irgendwelchen Missionen unterwegs. Warum also sollte dein Verschwinden dem Phantom auffallen oder ihn stutzig machen? Und, selbst wenn du nie wieder zurückkehren würdest… Was sollte er daraus für Schlussfolgerungen ziehen? Außer, dass du bei dem Versuch deinen König zu beschützen ausgelöscht worden bist. Dein Tod würde ihn nicht einmal interessieren. Es sei denn…“ Hope kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Der Ausdruck in ihrem Blick verhieß nichts Gutes. „Es sei denn… du hast mir bezüglich eures sogenannten Paktes nicht die Wahrheit erzählt.“


Verdammt, Hope! Ich hätte es wissen müssen. Sie war schon immer in der Lage gewesen, Geheimnisse aufzuspüren, die niemand erfahren durfte. Verschwörungen zu entdecken, wo niemand anderes sie jemals vermuten würde.


„Warum bin ich nicht schon gestern darauf gekommen? Wie konnte ich das nur übersehen?!“


„Was übersehen?“, fragte ich vorsichtig nach.


„Tu nicht so. Du…“, knurrte sie, schaffte aber ihren Zorn zu unterdrücken. „Du sagtest, dass ihr einen Pakt geschlossen hättet. Richtig?“


Ich nickte, blieb jedoch wachsam.


„Einen Pakt? Warum sollte das Phantom, das gefährlichste und manipulativste Monster, dass unsere Welt je gesehen hat, sich auf einen Pakt mit DIR einlassen?!“


„Ich sagte doch, dass ich IHM meine Treue hatte schwören müssen.“ Misstrauen schwebte in der Luft. Hope schenkte mir einen finsteren Blick, schwieg jedoch… forderte mich stumm auf weiterzuerzählen.


„Hope… ICH bin die Rechtehand des Mannes, dessen Tod er will… auf dessen Seele er aus ist.“


Sie schien noch immer nicht überzeugt.


„Und die Rechtehand des Königs genießt vollstes Vertrauen. Bei ALLEN. Es gibt kein Geheimnis, das ich nicht kenne. Keine Verschwörung, die mir verborgen bleibt. Doch, durch den Treueschwur, den ich hatte leisten müssen…“


„Schon klar… seine wahre Treue gehört dadurch ihm. Ich bin nicht unterbelichtet, Phoenix. Ich weiß, was so ein Treueschwur bedeutet. Okay?! Das wusste ich übrigens gestern schon.“


„Warum dann dieses Misstrauen?“


„Warum? Weil dieses Monster deine Treue nicht nötig hat, um zu bekommen, was es will. Was es wirklich will. Du dämlicher Vollidiot! Ihm ging es nie um deine Treue. Es ging ihm von Anfang an darum, die Prophezeite zu finden. Denn es ist ihre Seele, die er will. Die er schon immer gewollt hat. Die des Königs interessiert ihn nicht einmal, sie wäre höchstens ein Sahnehäubchen. Genau wie es die Seele des Schattenkönigs gewesen ist. Doch er wusste, dass er Summer niemals hätte finden können, nicht solange Damon, Tyler und ich sie vor ihm verbergen. Und er wusste, dass du, als ihr wahrer Seelenpartner, sie trotz unserer Magie würdest aufspüren können. Er musste also nur warten… bis deine Seele sich auf die Suche nach ihr machen würde. Und nur durch diesen überaus dämlichen, absolut dämlichen Pakt war er in der Lage sie zu finden. Denn dieser verbindet euch auf eine kranke Art und Weise, so dass ihm nichts, was du tust, verborgen bleibt. Er hat dich manipuliert… So, wie er jeden manipuliert… Und… du hast es nicht einmal bemerkt.“


Okay, wenn es das war, was sie glaubte… schön, meinetwegen. Das war immer noch besser als die Wahrheit. Auch wenn Hopes Vermutung ziemlich nah an dieser heranreichte.


„Und dann fragst du dich, warum ich dir das nicht erzählt habe? Verdammt, Hope. Begreifst du es denn immer noch nicht?! Durch mein Versagen habe ich ihn zu ihr geführt. Wenn ihr irgendetwas passiert, dann ist es MEINE SCHULD. Verstehst du?! MEINE!“, knurrte ich wütend, dabei war die Wut nicht einmal geschauspielert. Sie war echt. Verdammt echt.


„Als ich das begriffen hatte, was du soeben begriffen hast, wusste ich, dass ich ihr die Erinnerungen zurückgeben musste. Aber…jetzt… jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll…“ Meine Worte wurden leiser, und leiser. Denn Zweifel, Angst und unendlich viele Fragen peinigten mich, quälten mich, folterten mich. Unentwegt. „Und doch glaube ich nicht, dass er sie hier angreifen wird“, fuhr ich kaum hörbar fort. Räusperte mich. Sagte schließlich: „Eben weil er das Spiel, die Manipulation, besser beherrscht als jeder andere von uns. Mit dem was er tut, will er uns nur in die Irre führen. Und genau das müssen wir verhindern. Sein Schatten war nichts weiter als ein gutdurchdachter Schachzug. Denn er muss, genau wie ich, gedacht haben, dass ich der Schlüssel zu ihren Erinnerungen wäre. Und er wusste, dass ich ihr diese nur dann zurückgeben würde, wenn ihr Leben in Gefahr wäre. Er wusste von Anfang an, dass dieser Treueschwur, so wie du gesagt hast, nur Mittel zum Zweck war. Es ging ihm von Anfang an um die Prophezeite. Um Summer. Was er jedoch mit Sicherheit nicht ahnt, ist… dass Summer noch immer nicht weiß, wer sie ist. Also muss ich irgendwie dafür sorgen, dass er es erfährt. Denn nur so können wir Zeit gewinnen und uns überlegen, wie wir ihn aufhalten können.“


„Wieso sollte uns das Zeit verschaffen?“


„Weil er Summer nur so lange nichts antun wird, wie sie ahnungslos ist… und nur solange sich daran nichts ändert, wird er seinen Teil des Paktes einhalten. Wie gesagt… er ist ein Jäger… und leichte Beute langweilt ihn. Und Summer ist im Moment leichte Beute.“


„Oh… wie schön. Gut zu wissen“, antwortete sie sarkastisch.


Ich legte ihr beide Hände auf die Schultern, zwang sie mir in die Augen zu gucken. „Ich verspreche dir… Ich werde nicht zulassen, dass Summer etwas passiert. Hast du verstanden? Er wird ihr nichts tun. Denn… sollte er noch einmal in ihrer Nähe auftauchen, dann schwöre ich dir, werde ich ihn umbringen.“


Hope glaubte mir. Sie wusste, wie sehr ich Summer liebte und dass ich mein Leben für sie geben würde. Dass sie dennoch Angst hatte, weil sie davon ausging, dass ich ihn letztendlich nicht würde aufhalten können, verschwieg sie.


Doch Hope irrte sich. Denn, was sie nicht wusste, nicht ahnen konnte, war, dass Summer nicht als Einzige die Macht besaß ihn zu vernichten.


„Versprochen?“ Ihre Stimme zitterte, während ihr die Tränen vom Gesicht kullerten. Ich schloss Hope in die Arme, hielt sie fest. Einfach nur fest. Spendete ihr wortlos Trost.


Angst erwachte, schleuderte mich durch die Luft. Plötzlich hatte ich eine Scheißangst zu versagen. Irgendetwas falsch machen zu können. Einen Fehler zu begehen, für den Summer bezahlen müsste. Gefährliche, dunkle Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich schloss die Augen.


Ein tiefer Atemzug.


Einatmen.


Ausatmen.


Einatmen.


Die Dunkelheit in mir erwachte und die damit verbundenen, tief verborgenen Kräfte, durchbrachen meine Knochen, kribbelten auf meiner Haut, erfüllten mich mit neuer Zuversicht. Mit einem unbeugsamen Willen. Mit Macht. So dass ich mich schließlich, voller Überzeugung sagen hörte: „Ich schwöre es… bei meiner Seele.“





Summer


Über mir der Himmel, unter mir ein Meer aus pinken Kirschblüten. Neben mir… mein dunkler Engel. Beim Anblick seiner Schwingen stolperten meine Gefühle, verhedderten sich in den Wolken, ließen mich atemlos in der Nacht zurück. Das Farbenspiel zwischen seinen schwarzen Federn und dem Mondlicht, entführte meinen Verstand, verschleppte mich in eine Welt, die so einzigartig war, so wundervoll, dass alles, was meine Augen sehen konnten, sehen wollten, das Wunder selbst war, dass sich mir offenbarte.


Die riesige Kirschblütenallee, die sich unter uns erstreckte, leuchtete in den schönsten Pinktönen. Zart. Kraftvoll. Wunderschön.


Phoenix suchte meine Hand und verschränkte, mit einem Lächeln im Gesicht, unsere Finger. Gemeinsam setzten wir zur Landung an. Der Park wirkte jetzt, bei Nacht, durch die vielen Papierlaternen, die in den Bäumen hingen, wie der Himmel auf Erden.


Wir legten uns ins Gras, ohne uns loszulassen und ließen die Magie dieses Ortes auf uns wirken. Der Anblick der Kirschblüten und die Gewissheit, dass die Liebe meines Lebens diesen magischen Augenblick mit mir teilte, erfüllte mich mit einem warmen, sonnigen, nach Frühling duftendem Gefühl, gemischt mit dem Zauber des Augenblicks. Mein ganzer Körper kribbelte, als würden Millionen winzige Ameisen lachend durch meinen Körper krabbeln.


„Wusstest du, dass die Kirschblüte ein Symbol für die Schönheit und den Neuanfang ist?“, flüsterte ich leise und schloss die Augen, um die in mir erwachten, neuen, überwältigenden Gefühle zu verankern, um diesen Augenblick, und den damit verbundenen Gefühlscocktail, bestehend aus Frühlingsgefühlen, Lebensfreude, Sonnenstrahlen und grenzenloser Freiheit, später mit allen anderen teilen zu können.


„Wieso sind wir hier?“, fragte er, anstatt die eigentliche Frage zu beantworten, während seine Lippen meinen Hals berührten, mich kitzelten.


„Warum? Ist das nicht offensichtlich?“


„Prinzessin“, seufzte er und beugte sich über mich. Ich öffnete die Augen und schenkte ihm ein Lächeln, ehe ich meinen Kopf anhob und ihn mit einem Kuss zum Schweigen brachte… und um meine Gefühle mit ihm zu teilen. Er sollte aufhören die Menschen zu verurteilen. Aufhören immer nur das Schlechte in ihnen sehen zu wollen…


„Die Menschen“, sagte er und sah mir dabei tief in die Augen, „oder vielmehr ihre sogenannte Empathie, ist wie jede einzelne Blüte hier. Du sagst, die Kirschblüten stehen für Schönheit… für Neuanfang… doch sehe ich hier keinen Neuanfang. Und die Schönheit jedes Menschen ist vergänglich… und Gefühle, die sie einmal vergessen haben, kehren nie wieder zu ihnen zurück, zumindest nicht, wenn es eine bewusste Entscheidung war. Die Menschen, Prinzessin, sind vergänglich… und eben deshalb neigen sie dazu vergessen zu wollen. Sie wollen nicht sehen, was mit ihnen passiert. Und allein das ist für mich Grund genug, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Wir brauchen die Menschen nicht.“


„Mag sein. Aber… solange ich fühle, dass es in dieser Welt Menschen gibt, die sich ihre Empathie, ihren Glauben an das Gute in dieser Welt bewahren, und die dieselbe Hoffnung haben wie ich… so lange werde ich alles in meiner Macht stehende unternehmen, um all die verlorengegangenen Gefühle, die vergessenen Wunder des Lebens, zu jedem Einzelnen zurückbringen zu wollen.… einzig und allein, weil…“


Mit einem Kuss brachte er mich zum Schweigen.


Als ich die Augen wenig später aufschlug, lagen wir nicht länger unter dem rosa Blütenmeer… sondern schwebten mit ausgebreiteten Schwingen über einem türkisblauen Meer.


Die Insel, die wir wenig später entdeckten, war das schönste Fleckchen Erde. Nicht, weil man wegen der vielen Kokospalmen… des feinen weißen Sandstrandes… des türkisblauen-smaragdgrünen Meeres mit den vielen bunten Fischen, den Schildkröten und all den anderen Meeresbewohnern… glaubte im Paradies zu sein, sondern wegen der Gefühle, die hier in jedem einzelnen Menschen existierten.


Wir schwebten ungesehen über die Köpfe der Inselbewohner hinweg. Ich wusste, dass Phoenix in diesem Moment, dank unserer Seelenverbindung in der Lage war, dieselben Gefühle wahrzunehmen, die ich von jedem einzelnen Inselbewohner empfing. Und alle Gefühle spiegelten eine Schönheit wider, die mit Worten nicht zu beschreiben war. Diese Insel war ein Paradies, weil ihre Bewohner, diesen Ort, dank ihrer Gefühle, zu einem Himmel auf Erden machten.


Jedes Gefühl war rein.


Strahlend hell.


Glitzernd.


Warm.


Ein leuchtender Hoffnungsschimmer.


Diese Inselbewohner waren immun gegen die kalte, unsichtbare Stille, die bereits unzählige Herzen, wie ein stummer Virus, infiziert hatte.


Alles, was ich spürte, waren Herzenswärme.


Mitgefühl.


Freundlichkeit.


Nächstenliebe.


Und die LIEBE selbst.


„Du gibst wohl nie auf, oder?“


Als Antwort schenkte ich Phoenix ein Lächeln.


„Prinzessin… was glaubst du wohl, warum diese Menschen, die, die du dort unten siehst… warum sie sich hier verstecken?“


„Woher willst du wissen, dass sie sich hier verstecken?“


„Summer… glaub mir, sie verstecken sich. Und soll ich dir auch verraten, wovor sie sich verstecken?“ Er wartete meine Antwort erst gar nicht ab. „Vor der Welt. Vor der Kälte, die in den Herzen der Menschen existiert. Denn sie haben längst begriffen, was du nicht wahrhaben willst. Die Welt, außerhalb dieses Paradieses, wird sich nicht mehr ändern. Warum willst du es nicht begreifen? Du steckst viel zu viel Hoffnung in die Menschen. In eine Spezies, die sich selbst immer wieder, jeden Tag aufs Neue, mit einer Grausamkeit foltert, die sich nicht in Worte fassen lässt. Keine existierende Lebensform ist so zerstörerisch, so machtgierig, so…. ich weiß nicht, so unmenschlich, wie der Mensch selbst. Nur, weil diese Inselbewohner anders sind, bedeutet es nicht, dass der Rest der Menschheit in der Lage ist sich zu ändern, geschweige denn sich ihre Empathie zurückzuholen. Wie gesagt… der Mensch… er vergisst, weil er vergessen will. Er hört auf zu fühlen, weil er nicht fühlen will. Verstehst du?! Es ist der eigene Wille, der sie zerstört.“


Ich öffnete den Mund, wollte ihm sagen, dass er sich irrte, wollte ihm sagen, dass jeder Mensch es wert war gerettet zu werden, wollte ihm sagen, dass ich nie nie niemals aufhören werde an das Gute in ihnen zu glauben… als mich eine grausame Einsamkeit verschluckte. Meine Worte blieben unausgesprochen. Ungehört.


Ich sah mich um. Doch Phoenix… er war weg. Verschwunden. Wo auch immer ich jetzt war. Ich war allein.


Allein.


Allein.


Allein.


Es war so dunkel, dass ich nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Dieser Ort verschluckte das Licht. Beraubte mich meiner Sehkraft. Diese falsche Finsternis drückte auf meine Lungen, löste ein beklemmendes Gefühl in mir aus. Nein, es fühlte sich vielmehr so an, als würde sie versuchen mir meine Lebensenergie auszusaugen. Mir versuchen das Licht zu stehlen. Mein Licht.


Der Gedanke weckte meine Instinkte und so rannte ich los. Ich versuchte vor dem Bösen, das hier lauerte, zu fliehen.


Der Geruch von Trostlosigkeit, Hoffnungslosigkeit und Vergänglichkeit lag in der Luft, vermischte sich mit einem Geruch, der zweifelsohne an den Tod erinnerte. An das Vergessenwerden. Und genau diese Kombination ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich wusste, dass ich diesen Ort so schnell wie möglich verlassen musste.


Orientierungslos rannte ich durch eine nie gekannte, unheimliche Schwärze.


„Summer…“ Jemand rief nach mir. Und dieser Jemand war Phoenix. Er war hier. Suchte nach mir. Ich fühlte seine Angst. Seine immer größer werdende Verzweiflung.


Ich schrie, versuchte ihm zu antworten… doch das schwarze Nichts verschluckte meine Worte. Beraubte mich meiner Stimme. Und doch schrie ich… mit letzter Kraft. Ich schrie… und hörte nicht mehr auf…





Summer


Schreiend schreckte ich hoch. Das Grauen fraß sich durch meine Knochen, während sich das Gefühl verfolgt zu werden in einen giftigen Skorpion verwandelte, zustach, zustach… immer wieder zustach und sich das Gift quälend langsam in meinen Venen verteilte, den Sauerstoff in meinen Lungen in Schwefelsäure verwandelte, so dass mir das Atmen schwerfiel. Meine Lungen brannten, ich bekam kaum noch Luft. Konnte nicht mehr atmen. Konnte verdammt noch mal nicht atmen. Mein Herz schlug immer schneller, raste, wollte sich nicht beruhigen, war kurz davor in Panik zu geraten, als mich schlagartig die Schwere, das Grauen, verließ, ausspuckte wie ein zu lang gekautes Kaugummi. Und einen Wimpernschlag später schnappte mein tobendes Herz erleichtert nach Luft, während sich Hände um mein Gesicht legten, meinen Blick suchten und mich retteten.


„Schon wieder dieser Traum“, flüsterte Phoenix. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, was ich antworten sollte, denn meine Stimme versteckte sich, wagte sich nicht heraus, fürchtete sich noch immer vor dem Grauen, dass mich verschluckt hatte.


Ich blinzelte, schluckte, wollte den Kopf wegdrehen, seinem Blick ausweichen, aber ich schaffte nicht mich zu bewegen.


Der Traum mochte sich in letzter Zeit vielleicht immer wieder verändern, doch letztendlich waren die schönen Bilder, die ich anfangs sehen konnte, nichts weiter als ein Täuschungsmanöver.


Das Grauen, es wollte, dass ich mich sicher fühlte, nur um mich dann, wenn ich am wenigsten damit rechnete, hinterrücks verschlingen zu können. So wie vorhin. So wie all die Male davor. Und egal, was ich versuchte, es gab kein Entkommen. Nicht für mich. Krampfhaft drängte ich die aufsteigenden Tränen zurück. Schluckte sie runter. Sperrte sie, zusammen mit meiner Verzweiflung, einfach weg.


„Schon okay. Jetzt, wo du da bist… geht es mir…“ Ich suchte nach dem richtigen Wort. Nach einem Wort, dass Phoenix´ Sorgen verschwinden lassen würde.


„Gut“, beendete ich den angefangenen Satz. Drei Buchstaben. In denen sich die Unwahrheit, die Lüge, kaum schaffte zu verstecken.


Ein Blick in seine Augen verriet, dass er mir diese jämmerliche Lüge nicht abkaufte. Er schnaubte. Leise. Verständnisvoll. Mitfühlend. Während das Echo der Lüge durch die stille Luft schwebte. Mich verfolgte. Einholte. Unter Wasser drückte.


Schweigend guckte er mich an, ohne etwas zu sagen. Ich flehte mich an, nicht in Tränen auszubrechen, nichts zu sagen, keinen Ton von mir zu geben. Kurz bevor die würgenden Erinnerungen an den Traum, der Wirbelsturm der erdrückenden Emotionen, mir erneut die Luft aus den Lungen quetschen konnten, legte ich mein Gesicht an seine Brust, kuschelte mich an ihn. Meine Gedanken waren erschöpft. Ich wollte mich diesem Grauen nicht stellen müssen. Wollte dieses Grauen nicht in Worte fassen müssen.


„Summer… Prinzessin“, hauchte er zärtlich, „Bitte. Rede mit mir. Versuch es wenigstens.“


Meine Gefühle waren wirr. Schmerzten. Sperrten mich in ein Labyrinth. Ich kniff die Augen zusammen, kuschelte mich enger an ihn. Wagte nicht in seine Augen zu schauen. Weigerte mich dem Blick, der mich durchbohren würde, zu stellen.


„Wie soll ich dir helfen, wenn du mich nicht lässt?“ Der Schmerz in seiner Stimme tat mir in der Seele weh. Natürlich wusste ich, dass ihn mein Schweigen verletzte, doch der Schmerz, den ich in diesem Augenblick von ihm wahrnahm, der sich in meiner Seele spiegelte, wie Sonnenstrahlen auf dem Wasser, war ein Schmerz, den ich nicht zuordnen konnte.


„Summer?“


Gegen meinen Willen drehte ich den Kopf. Suchte sein Gesicht. Seine Augen.


Seine Lippen formten eine strenge Linie. Oh – diese Lippen. Dieser Mund.


„Küss mich“, bat ich leise und vergrub meine Hände, während ich den Blick nicht von seinen geschwungenen Lippen lösen konnte, in seinem Haar. Zog ihn zu mir.


„Wenn ich so die bösen Geister vertreiben kann…“


Er küsste mich. Sanft. So unsagbar sanft.


„Du lässt mich vergessen. Das ist alles, was ich will.“


Er suchte meinen Blick. Grinste dieses schiefe Lächeln und doch konnte er die Besorgnis in seinem Blick nicht verbergen. Zögerlich berührten seine Lippen meinen Mund. Sofort begann mein Herz zu toben. Zu rasen. Vor Glück zu zerspringen und mir wurde schwindelig. Vor lauter Liebe.


„Besser?“ flüsterte er in meinen Mund hinein.


„Nein“, stöhnte ich und zog ihn näher zu mir. Er lächelte. Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht und küsste mich mit einer Leidenschaft, die die Schwerkraft außer Kraft setzte. Ich schwebte im Augenblick. Erfüllt von Wärme. Mein Blut verwandelte sich in glühende Lava und alles was ich fühlte, fühlen konnte, fühlen wollte, war eine Lebendigkeit, die sich nicht in Worte fassen ließ.


Irgendwann, eine Ewigkeit später, fragte ich atemlos: „Wie spät ist es überhaupt?“


„Keine Ahnung“, lachte er leise. „Spielt die Zeit denn eine Rolle?“ Sein verschmitztes Lächeln sorgte dafür, dass ich an nichts anderes denken konnte, als ihn erneut zu küssen.


„Nein. Wenn ich mit dir zusammen bin, existiert keine Zeit“, antwortete ich, während ich sein Gesicht mit Küssen bedeckte.


„Prinzessin?“.


„Hm?“


„Komm her“, forderte er mich mit rauer Stimme auf.


„Ich bin doch schon hier“, protestierte ich leise lachend.


„Das ist mir aber nicht nah genug. Näher. Noch näher“, flüsterte er. Zog mich lächelnd, Millimeter für Millimeter zu sich, bis ich auf ihm lag. Zögerlich hob ich die Hand, fuhr mit der Fingerspitze die Konturen seines Gesichts nach. Seine Augenbrauen. Seine Nase. Seine Wangenknochen. Die größte Anziehungskraft übte jedoch sein Mund auf mich aus, genau deshalb hob ich mir diesen bis zum Schluss auf. Er schenkte mir ein Lächeln. Wobei… eigentlich hatte er nie aufgehört zu lächeln. Wir drehten uns, lagen jetzt auf der Seite, tief versunken in dem Blick des anderen. Langsam schob sich sein Knie zwischen meine Beine… und schon waren unsere Beine ineinander verschlungen. Zärtlich hauchte er mir einen Kuss auf den Mundwinkel. Und noch einen. Und noch einen.


Ich legte mein Gesicht, mein Ohr, auf seine Brust. Lauschte dem Klang seines Herzens. Der Melodie seiner Liebe.


„Sag mal… hast du heute Abend eigentlich irgendetwas vor?“, fragte er und fuhr sanft mit den Fingerspitzen eine Linie meinen Arm rauf und runter.


„Kommt drauf an“, hauchte ich und kuschelte mich enger an ihn.


„Und worauf?“, lachte er leise.


„Auf das, was du vorhast…“
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